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vom 13. December 1904.

Vorsitzender: Herr Kny.

Herr KARL W. VERHOEFF: Ueber die Grenitalzone der

Anamorphen und Scutigeriden, nach Bau und Entwickelung.

Als Geuitalzone kann man bei Chilopodeu den-

jenigen Körperbezirk vor dem Telson bezeichnen, welcher

gebildet wird dnrch Genital- und Postgenitalsegment. Auf

die Genitalzoue der Anamorphen bin ich genauer ein-

gegangen in einer Arl)eit, welche 1904—5 in den zoolo-

gischen Jahrbüchern erscheint und über diejenige der

Scutigeriden fiudet man Näheres im 4. Heft meiner

Chilopoden-Bearbeitung in „Bkonns Klassen und Ordnungen

des Thierreichs." Ich brauche daher an dieser Stelle nicht

genauer auf die betr. Entwickeluugs- und Organisations-

verhältuisse einzugehen, beschränke mich vielmehr auf

einige vergleichende Betrachtungen:

A. Die weibliche Genitalzone: Während die

Gonopoden der Anamorphen am Hinterrande des Genital-

sternit eingefügt sind und vollkommen von einander ge-

trennt bleiben, sind sie bei den Notostigmophora

(Scutigeriden) im Bereich des Telopodit theilweise in der

Mediane verwachsen. Die Hüften bleiben bei den Ana-

morphen dein^^Sternit gegenüber vollkommen selbständig

und sind gegen dasselbe beweglich, während sie bei den

Scutigeriden unbeweglich mit ihm zu einem Coxo-

sternum verwachsen'sind . aber gleichwohl durch Nälite

und Furclien stets deutlich abgesetzt erscheinen. Sie
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haben zugleich im letzteren Falle eine den Beinhüften

isostiche Lage heibehalten. während sie hei den Stein-

läufern durch ihre Wanderung an den Hinterrand nach

innen verschoben sind. Während die Telopodite bei den

Steiuläufern in einer Weise auf die Hüften folgen, welche

noch einigermaassen den Verhältnissen der Laufbeine ent-

spricht, nämlich breit an diese angeschlossen, zeigen sie

bei den Scutigeriden ein ganz anderes Verhalten, indem

sie mit ihren gruudwärtigen verwachsenen Gliedern grössten-

theils hinter dem Sternit sitzen und nur auf ziemlich

schmaler Strecke hinter den Ilüftabschnitten. Gleicliwolil

findet sich gerade an dieser schmalen Strecke ein aus

Höcker imd Grube bestellender, dunkler Gelenkknopf.

An den Telopoditen der Spinnenasseln haben wir ein

Grundglied (proximal) und Endglied (distal) zu unter-

scheiden. Indem die Grundglieder in der Mediaue ver-

wuchsen, kam ein Syutelopodit zu Staude. Die Ver-

wachsung der Grundglieder ist eine derartig volliiommene,

dass nicht nur keine mediane Scheidewand mehr vor-

handen ist, sondern sogar die Muskeln zu einem Querband

vereinigt sind. Diese verwachsenen Grundglieder, welche

ihre Vereinigung immerhin noch durch mediane Nähte

üben und unten erkennen lassen, bilden zusammen in ihrer

gruudwärtigen Hälfte, (die endwärtigen Hälften sind voll-

kommen getrennt geblieben), einen abgeplatteten Cyliuder,

welcher von oben durch eine tiefe Rinne muldenartig aus-

gehöhlt ist. Zur Ablage bestimmte Eier werden durch

diese Rinne geschoben, welche durch Contraction der

Quermuskeln verengt werden kann, ^^^ährend die Telopodit-

Endglieder der Auamorphen sich sowohl als aus zwei

Gliedern verwachsen, als auch mit dem lilndbezirk eine

Kralle darstellend erweisen lassen, (vergl. meine Mit-

theilungen in den zoolog. Jahrbüchern 1904— 5), finden

wir bei Scutigeriden keine von beiden Erscheinungen,

d. h. die Endglieder ihrer Telopodite sind durchaus einfach

und lassen keine Spur von Krallen erkennen. Auch die

rudimentären Bildungen an den weiblichen Anamorpheu-
Gono[»o(U'ii linden kein Gegenstück bei den Scutigeriden.
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Der Name ,.Zauge", welchen R. Latzel 1880 und

E. Haase 1887 für das Legewerkzeug der Spinnenasseln
in Anwendung brachten, ist nach dem Gesagten unrichtig

und kann durch Schaufel (batilluni) ersetzt werden.

Auch der der nordamerikanischen Art beigelegte Name
Scuthjera forceps ist nicht glücklich. Die weiblichen

Gonopoden der Steinläufer stellen eine Zange vor, bei

den Spinuenasseln ist aber die horizontale Gegeneinander-

bewegung wegen der geschilderten Verwachsung aus-

geschlossen. Das Weibchen, welches ein Ei unterbringen

will, stösst mit dem Illnterende, d. h mit dem Telson in

die Erde, wobei dann durch schaufelnde Thätigkeit des

Syntelopodit eine Grube hergestellt wird. Zahlreiche

Stachelborsten des Telson. welche besonders hinten auf

den Subanalplatteu des ^ sitzen, dem (^ aber ganz

fehlen, unterstützen die grabende Thätigkeit des Ersteren.

Die weiblichen Gonopoden entwickeln sich bei Beginn

der epimorphotischen Periode, also in der Stufe Agenitalis.

Während ich bei den Lithobiiden alle Entwickelungs-

stufen für mehrere Arten nachweisen konnte, sind mir bei

Scutigeriden vorläufig noch nieht alle Stufen bekannt,

doch steht schon soviel fest, dass bei Agenitalis kleine

dreigliedrige Gonopoden -Anlagen bei noch ganz unent-

wickeltem Sternitbezirk hervorsj)rosseu. Die Grundglieder

dieser Anlagen sind der Mediane mehr genähert als die

Telopodite, diese erscheinen also noch vollkommen und

weit getrennt. Bei Praematurus finden sich schon Ver-

hältnisse, welche denen der Erwachsenen ähnlich sind,

also verschmolzene Telopoditgrundglieder. Dieselben

zeigen aber einen viel gedrungeneren Bau und schwächere

Beborstung. Theile des Postgenitalsegmentes gelangen

nicht zur Ausbildung.

B. Die männliche Genitalzone: Bekanntlich

kommen gegliederte und durch Muskeln bewegliche männ-

liche Gonopoden des Genitalsegmentes bei den Hundert-

füsslern nicht vor, vielmehr sind dieselben stets in einem

Zustnnde, welcher auf eine untergeordnete physiologische

BtMh'uLung schliessen lässt, d. h. es handelt sich um
10*
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Zapfen oder (jrrilTel, welche entweder ganz ungegliedert

sind oder am Ende nur ein sehr kleines, höclcerartiges

2. Glied tragen. Es können also nicht einmal Coxa und

Telopodit mit Sicherheit unterschieden werden. Im Gegen-

satze zum weiblichen Geschlecht bleibt beim männlichen

das Gliedmassenpaar des Postgenitalsegmentes bei

allen mit 15 Beinpaaren versehenen Chilopoden er-

halten, wenigst(!ns bei allen bisher untersuchten Formen.

Während es aber, wie ich a. a. 0. auseinandersetzte,

bei den An amorphen in engere Beziehung tritt zu

den inneren Theilen des Postgenitalsteruit und mit diesem

zusammen einen Oopulationsapparat bildet, welcher in den

Körper eingesenkt zu finden ist. hat es bei den Scutige-

riden eine offene Lage bewahrt und die Postgeuitalzapfen

sind auch äusserlich den Genitalzapfen mehr oder weniger

ähnlich geblieben. Das Postgenitalsternit der Spinnenasseln

ist zwar schwach aber trotzdem deutlich ausgebildet und fuhrt

die Postgenitalzapfen an seinem llinterrande. E. Haase

meinte auf S. \'J seiner „indisch-australischen Chilopoden"

Dresden 1887 „Die Vierzahl der Anhänge bei der männ-

lichen Scutigera scheint auf terminaler Verlängerung einer

Seite des vorletzten Gliedes, wie sie bei der Scheren-

bildung eintritt, zunickführbar zu sein." Das ist also eine

irrige Anschauung, denn die zwei Paare der Genitalgriffel

sind vollkommen von einander getrennt und man kann die

postgenitalen in Zusammenhang mit ihrem Sternit von

den genitalen mit ihrem Sternit vollkommen abheben.

Die Entwickelung bestätigt das ebenfalls, denn bei Imma-
turus sprossen die Genitalzapfen als zwei Paare hervor,

welche, jedes an den äusseren Iliuterecken seines Sternit

gelegen, noch mehr von einander abgerückt sind als bei

Maturus. Ausserdem sind die postgenitalen Zapfen zu-

nächst beträchtlich kleiner als die genitalen, erreichen

aber nach und nach fast ganz ihre Länge und Beschaffen-

heit (Scutigera coleqptrata.)
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Herr H. POTONiK: üeber Paulschlamm-(Sapropel)-Gesteine.

Eine ausführliche Abhaiulliiiig ül)er den Gegenstand

wird in den Schriften der Kgl. Preuss. geologischen

Laudesanstalt in Berlin erscheinen.

Als Faulschlamm (Herr Geh. Regierungsrath Prof.

Dr. F. E. ScHULZK schlägt mir als wissenschaftlichen

[internationalen] Terminus Sapropel [von den griechischen

Wörtern für Fäulniss und Schlamm] vor) bezeichnet der

Vortragende einen mehr minder dunkelen. grau-braun-grün-

lichen Schlamm, der sich am Boden stagnirender Ge-

wässer absetzt, entstanden aus den sich zersetzenden

(faulenden) Organismen, die im Wasser gelebt haben,

und ihren Ausscheidungen. ^) Nimmt das Sapropel festere

Consistenz an. in der Natur insbesondere als Folge eines

Druckes überlagernder Schichten, wobei eine Wasser-

Entziehung stattfindet, so erhalten wir ein nicht mehr dick-

breiig fliessendes sondern ein festes, aber gallertig-elastisches

Gestein, das Schieferung aufweist. Sofort auffällig wird

die Schieferung in der Form einer Aufblätterung sobald

das Gestein lufttrocken ist; in diesem Zustande ist es

ausserordentlich hart. Nach Berathung mit Herrn Geh.-

Rath F. E. Schulze l)ezeichne ich dieses zweite Stadium

des Sapropels als Sa pro coli (von den griechischen Wörtern

für Fäulniss und Gallerte); es ist dies der sog. Lebertorf.

Die mir von demsell)en freundlichst vorgeschlagenen Termini

Saprodil und Sapantrakon bezeichnen noch ältere

Stadien des Sapropels. so die reinsten Dysodile des Tertiärs

und die Faulkohlen, wie sie insbesondere im Palaeozoicum

vorkommen.

Sapropel- (Faulschlamm-) Gesteine im weitesten

Sinne wären daher diejenigen Gesteine, die Sapropel-

IMaterial enthalten resp. Material, das aus Sapropel resp.

aus Saprocoll hervorgegangen ist.

Die folgende Tabelle giebt eine Uebersicht über diese

Gesteine und ihren Zusammenhang.

*) Vergl. Näheres in Potonie, Eine recente organogene Schlanini-

Bildung des Cannelkohlen- Typus. Jalirb. d. Kgl. Preuss. Geol.

Landesanstalt für 19Ü3, Bd. XXIV, p. 405—409,
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Zu eiDigen Punkten dieser Uebersicht seien die fol-

genden Erläuterungen gegeben.

Die Menilite (Knolleu-Opale) in den Klebschiefern

sind offenbar durch concretionäre Umlagerung der aus

Si O2 -r- aq (also mineralogisch gesprochen wesentlich aus

Opal) bestehenden Bacillarien-Schalen. Spougien-Nadeln etc.

entstanden.

Zu den Thon-Sapropelen und Sapropel-Thonen ge-

hören gewisse „Schlicke'', eben diejenigen, die Sapropel

enthalten.

Das als Dy (eine schwedische Bezeichnung) angegebene

Gestein entsteht durch eine Vermischung von Sapropel mit

llumussäuren, die in der Nähe oder aus einem darüber

befindlichen Sumpftorf ausgelaugt worden sein können.

Da niedergeschlagene Humussäuren, die dann ein fest-galler-

tiges, dunkelbraun-schwarzes Gestein liefern, als Mineral

den Namen Dopplerit führen, wurde dieser — weil kürzer

— oben angewendet. Das in Rede stehende Gestein kann

bequem als Dopplerit-Sapropel bezeichnet werden. Schlämm-

torf ist geschlämmter Torf, Torf-Material an 2. Lagerstätte,

das sich im Dy meist reichlicher vorfindet.

Herr KARL W. VERHOEFF : Ueber Gattungen der Spinnen-

asseln (Scutigerideni. In systematischer Hinsicht ist

von den Hauptgruppen der Chile po den bisher keine

so mangelhaft durchgearbeitet worden wie die der

Scutigeriden. Es liegt das daran, dass man die für eine

natürliche Gruppirung in Gattungen wichtigen Charactere

bisher nicht erkannt hat, und dass man sie nicht erkannte,

liegt an den entweder überhaupt nicht oder nur in unzu-

reichendem Maasse vorgenommenen mikroskopischen Unter-

suchungen. Gleichwohl haben eine Reihe von Forschern

sich systematisch mit Scutir/era beschäftigt, nämlich, von

den ältesten Autoren abgesehen, besonders Newport,
Humbert, L. Koch. v.Porath. Meinert, E. Haase, Pocock,
Brölemann, Silvestri. Bis vor Kurzem wurden alle be-

kannten Arten in die einzige Gattung Scutigcra Lamarck
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gestellt, so auch u. A. von E. Haase in seinen ..indisch

-

australischen Chilopoden" Dresden 1887. Erst F. Silvestki

beschreibt kürzlich zwei neue Scutigeriden-Gattuugeu
aus Südafrika'), nämlich:

..1. Scutigerina n. g. dittert ageuereÄcw^eranotissequen-

tibus: Antennae corporis longitudine breviores. Palpi-

labiales articulo secuudo tantuni seta spiniformi apicali

externa instructo, articulo tertio setis spiniformibus

tribus apicalibns, articulis quarto et quinto inermibus.

Pedes I—XIV articulis 5— ß parum eloogatis-, pedes

XV articulis 5- 6 valde elongatis, attenuatis, apice

inermi." (Species typica Scutigerina Weheri SiLv.)

„2. Scutigerides n. g. generi Scutigera valde affine,

notis sequentibus distingueudum: Palpi labialas arti-

culo secundo spina apicali externa armato. articulo

tertio spinis apicalibus quattuor ut in geuere heutigem,

articulo quarto inermi, articulo quinto articulis duobus

composito, quorum basalis quam alter parum brevior.

'

(Species typica: Scutigerides transv<talicus Silv.)

Abgesehen davon, dass die Haupt-Gliederzählung der

Beine nicht einmal richtig ist. indem der Trochanter übersehen

wurde, zeugen doch derartige Diagnosen von wirklich be-

scheidenen Ansprüchen. Die Art- Diagnosen, welche ich

hier nicht wiederholen will, sind verhältlich besser, doch

weiss der Autor nicht recht, worauf systematisch besonderer

Werth gelegt werden muss, indem er einerseits Merkmale

anführt, welche allen bekannten Scutigeriden zukommen,

andererseits über ganz wesentliche Dinge, z. B. den Bau

der Antennen, schweigt. Immerhin ist anzuerkennen, dass

er wenigstens auf die Tarsusgliederung theilweise einge-

gangen ist, was freilich nach dem derzeitigen Stande der

Kenntnisse, wo nur über coleoptrata genaue Gliederungs-

angaben vorlagen, d. h. bei dem Mangel anderweitiger Beob-

achtungen, noch wenig nützt. Eine Garantie, dass die be-

schriebenen Stücke erwachsen seien, hat Silvestki nicht

gegeben. Scutigerina dürfte immerhin eine brauchbare Gattung

') Redia Vol. 1 fasc. 2, 190:], S. 253—255.
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sein, ziii]ial die Angabe ,.pedes omnes nou co.stuhiti" auf-

fallend ist, Scutigerides dagegen ist sehr problematisclier

Natiii'.

Dass bisher ein ganz übertriebener Werth auf die

Farbe und Zeichnung der Scutigeriden gelegt worden ist,

ersieht man z. B. aus Newi'Outs Cermatia^) - Bear-

beitung 1845, welche schon 18 Arten enthält, (von denen

nur die auffallendsten mit einiger Sicherheit wiedererkannt

werden können) oder ans E. IIaases Behandlnug a. a. 0.

1887, wo auf Seite 16 nnd 17 ein Schlüssel für 13 Arten

zu finden ist. welcher in erster Linie ans Farbenverhält-

nissen besteht, das beste Zeichen, dass dieser Forscher-

der in den Diagnosen doch siclitlich bemüht war, morpho-

logische Charactere heranzuziehen, keine durchgreifenden

klaren Handhaben gewonnen hatte. Die Form der „Stoma-

sättel" ist viel zu unbestimmt, um scharfe Charactere zu

liefern und mit „Beine lang" oder „B. weniger lang" ist

auch wenig gesagt. Wichtiger ist die Sculptur der Tergite,

welche E. Haase (und Andere) ja auch beschrieben haben.

Aber ohne Eingehen auf die mikroskopische Struktur der

Tergit-Bekleidung setzt mau sich den grössten Irrthümeru

aus. Dafür folgendes Beispiel: Ich hatte bereits die weiter-

hin zu beschreibende Parft5c«%em untersucht unddiagnosticirt

als ich die Form von Neu-Guinea ins Auge fasste. Nach
der bisherigen Methode würde ich dieselbe entweder für

dasselbe Thier oder eine sehr nahe verwandte, fragliche Art

angesehen haben, nach meiner Untersuchungsweise ergab

sich eine besondere neue Gattuag. In Heft No. 9 dieses

Sitzungsberichtes habe ich bereits die Morpliologie der An-

tennen und Beine behandelt und kann darauf verweisen.

Ich komme aber noch auf einige andere Organisationsver-

hältnisse zu sprechen. Die Gruben des hinter den Augen
befindlichen Kopf kapsel-Gebietes sind mehrfach zur Artunter-

scheidung herangezogen worden und als werth los will ich

solche Merkmale auch nicht bezeichnen; aber sie sollten

dennoch nur nebenher benutzt werden, da sie mir sehr va-

Transact. Liniiean Society, Loiuloii Vol. XIX. S. 352— 360.
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riabel erschienen sind, was sicli auch damit erklären lässt,

dass sie von dem Zug starker Muskeln abhängig sind,

welche bei den Häutungen die Schädeldecke beeintlusseu

und nach unten ziehen. Die grössere oder geringere Sicht-

barkeit des Tergites des Kieferfusssegmentes ist ebenfalls

ein bedenkliches Merkmal, weil abhängig von dem Cou-

tratcionszustande der conservirten Thiere. Die Muudglied-

massen haben sich bei den von mir untersuchten Scuti-

geriden als sehr gleichförmig gebaut erwiesen, wobei ich

namentlich betonen will, dass die bei coJeoptmta auftreten-

den Stacheln der hinteren Mundfüsse und der Kieferfüsse

auch bei allen anderen von mir bisher untersuchten Formen
in gleicher Weise auftreten, während zwei bemerkenswerthe

Abweichungen, nämlich 5 Kieferfusshiiftstachel und 3 grosse

und ein kleiner dieser Hüftstachel sich als individuelle

Variation herausstellten, da sie nur auf einer Körperseite

oder nur bei einem einzelnen Individuum auftreten, während

an der andereu Seite oder bei anderen Individuen die

vier typischen Hüftstachel zu fiüden sind. Da nun

ausserdem au den hinteren Mundfüssen die Stachel sehr

leicht abbrechen, so habe ich hinsichtlich des Werthes
der Stachelmerkmale obiger Gruppen Silvestris Bedenken.

An den Mandibeln und vorderen Mundfüssen habe ich

kleine Differenzen von Form zu Form bisweilen bemerkt,

will aber nur auf die Maxillarorgane eingehen, deren Hör-
stäbchen recht auffallende und systematisch wichtige Unter

schiede erkennen lassen. Zunächst sei bemerkt, dass sich

E. Haase getäuscht hat, wenn er behauptet, das „Maxillar-

organ" der Sq.. maculata Newpokt sei „unentwickelt" (a. a.O.

S. 24 oben). Ich habe diese australische Art nachunter-

sucht und fand ihre Maxillarorgane ebenso gut ausgebildet

wie bei allen andern daraufhin geprüften Scutigeriden.

Der Typus derselben, bekannt von coleoptrata, zeigt über-

haupt keine wesentlichen Abweichungen. Interessante

Unterschiede aber bieten die Hörstäbchen, indem sie bald

glatt erscheinen, bald kreuz und quer, schräg gestreift, [wie

es Latzel und Haase von coleoptrata angaben,] bald in

paralleler Weise quergestreift, wobei die Streifen auf das
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mittlere Gebiet der Stäbclieu beschränkt sind und dasselbe

in verschiedenen Abständen segmentiren oder ringeln.

Wichtig ist die Striictur der Rumpfsegmentsklerite nnd

zwar namentlich der Tergite. Da die Tergite eines Indi-

viduums principiell eine gleiche Structur zeigen und nur

die Masse der Dornen, Haare u. A. verschieden ist, da

ferner die hinteren Tergite eine kräftigere Structur aufzu-

weisen pflegen, habe ich mich meistens auf die genauere

Prüfung des 5., 6. und namentlich 7. Stomatergites be-

schränkt. Das Tergit des 15. beintragenden Segmentes,

welches ich kurz als 15. Tergit aufführe, ist ebenfalls

wichtig, namentlich auch mit Rücksicht auf den Verlauf des

Ilinterrandes. Sehr lehrreich für diejenigen, welche bei

Formen von der Grösse der Scutigeriden einer mikro-

skopischen Untersuchung entrathen zu können glauben, ist

das Verhalten der Tergitstructur. Man kann nämlich ver-

schiedene Formen finden, deren Spitzchen oder Dörnchen

am Rücken bei Lupenbesichtigung höchst ähnlich erscheinen,

sich aber bei mikroskopischer Betrachtung als wesentlich

verschieden herausstellen. Am gesammten Hautskelett der

Scutigeriden haben wir zu unterscheiden 1. einfache

Haare, 2. Haardörnchen (Spinulae), welche als kurze,

gedrungene Haare angesehen werden können, 3. Dornen,
welche als durch sehr starke Verdickung der Haare ent-

standen zu denken sind (Spinae), 4. Tastborsten (Setac)

von zweierlei Gestalt und Anordnung, 5. Stachelborsten
(Spinosetae), welche vergrösserte und verdickte Tastborsten

vorstellen. No. 1. 2. 3 sind einfache unbewegliche Fort-

sätze, während 4 und 5 beweglich sind und mit Kanälchen

das Hautskelett durchsetzen, um einer Nervenfaser Zutritt

zu verschaffen.

An den Tergiten der Scutigeriden lässt sich nun

vielfach beobachten, dass je eine Tastborste mit je

1—2 Härchen vergesellschaftet ist. Von diesem ein-

fachen Falle aus können wir aber zu phylogenetisch diffe-

renten Zuständen gelangen:

a) Die Tastborsten bleiben klein, aber ihr Nebenhaar
verstärkt sich zu einem kräftigen Dorn, (in diesem
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Falle sind also die Tergiteii mit Doruen besetzt), oder

b) die Nebeiihaare bleiben klein und ihre Tastborsten

verwandeln sich in ytachel borsten, (dann sind die

Tergiten mit diesen besetzt), oder

c) sowohl Haare als auch Tastborsten vergrössern sich,

wenn auch nicht in gleich starkem Maasse, (dann be-

steht jedes Spitzchen an den Tergiten, oder doch viele

darunter aus ie einem Dörnchen und einer Stachel

-

börste.)

Zwischen den Dornen oder Stachelborsten zerstreut

pflegen zahlreiche Haardörnchen zu stehen. Im Uebrigen ist

zu beachten, dass, wenn innerhalb der Platten Dornen
zerstreut sind, solche in sägeartiger Anordnung auch am
Rande stehen können und ebenso Stachelborsten an

den Rändern, wenn solche innerhalb der Platten anzu-

treiben sind.

Tergitspitzchen (bei Lupeubetrachtuug) können also

vollkommen entgegengesetzte Bildungen vorstellen, in einem

Falle Dornen mit Börstchen, im anderen Falle Stachel-

borsten mit beistehenden Härchen. Diese Verschieden-

heiten bieten ausgezeichnete systematische Handhaben.

Die Stomata kommen dem gegenüber weniger in Be-

tracht, können aber ebenfalls beachtenswerte Verschieden-

heiten aufweisen, namentlich hinsichtlich der Länge und

Gestalt der Athemspalte. Auch die Art der Hinterrand-

einbuchtung kann wichtig sein.

Die weiblichen Gonopoden sind im Ganzen von

sehr einförmiger Beschaffenheit, daher ich nach den unter-

suchten Gattungen bisher kein besonders starkes Differenz-

Merkmal anführen kann, immerhin ist das verschiedene Ver-

halten des Telopodit nach Gelenken und Grundgiiedergestalt

interessant. Wichtiger sind die männlichen Genital-

anhänge, indem die vorderen nicht nur in Grösse und

Gestalt namhafte Verschiedenheiten zeigen, sondern in

einem Falle sogar zu einer Verwachsung gelangen. Die

hinteren, postgenitalen Zapfen treten in zwei Haupttypen

auf. indem sie entweder (wie bei coleoptrata) den vorderen

ähnlich gebildet sind, oder unähnlich durch eine platten-
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oder i'uderartige Verbi-eiterung bei medianer mehr oder

weniger stariver Annäherung.

Das Telsou zeigt besonders im weiblichen Geschlechte

beachtenswerthe Unterschiede, welche sich nicht nur auf

die Stachelborsten beziehen, sondern namentlich auch auf

die Gestalt der Subanal platten.

Die zahlreichsten und ein Theil der wichtigsten

systematischen Handhaben aber liefern uns die

Beine und B'ühler, deren Morphologie im vorigen Hefte

dieser Zeitschrift zunächst für Scutigcni. behandelt worden

ist. Es sei hier noch kurz auf Folgendes hingewiesen:

A. An den Antennen ist in erster Linie das Flagellum
primum zu beachten und zwar nach der Zahl der

Glieder nicht nur. sondern auch nach ihrer Gestalt

und Bekleidung mit Haaren. Dornen und Borsten.

Die Zahl der Glieder des 2. Flagellum ist schon des-

halb weit weniger wichtig, weil sie mit der Ausbildung

des Nodulus erheblich schwanken kann. Beachtens-

werther ist die Gestalt der auf den Nodus folgenden

Glieder, dieselbe harmonirt aher stets mit der Gestalt

der Glieder des 1. Flagellum.

B. Hinsichtlich der Beine ist zu bemerken, dass der

Tarsus als eine der für die Scutigeriden characte-

ristischesten Bildungen, auch die zahlreichsten syste-

matischen Differenzen darbietet. Es genügt natürlich

niemals ein einzelnes Bein zu untersuchen. Daher

dürfen auch abgeln-ochene Beine nur mit grosser Vor-

sicht benutzt werden. Im Uebrigen müssen die Beine

zweclvs Einbringung in Präparate, unmittelbar vorher

abgenommen werden, so dass ein Irrthuni über die

Zählung des l)etrolTenden Segmentes au.sgeschlossen

ist. Wenn man von irgend einer Form nicht alle

Pjeinpaare zur Vei-f(igung iiat. (was l)ei der grossen

Brüchigkeit der Telopodite ja, bekanntlicii genug vor-

kommt), so sollten wenigstens je zwei von den vor-

deren, mittleren und hinteren Beiupaarsegmenten genau

untersucht werden. Auf das 15. Beinjtaar ist aller-

dings nicht allzu viel Gewicht zu legen, weil es in
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Sammlungen bei den meisten Individuen abgebrochen

zu sein pflegt. Die Hinterflächen der Beine sind be-

sonders zu beachten, weil an ihnen die Hauptmasse

der Tarsaldornen auftritt. Das für Hciitlf/crti coleoptrata

bescliriebene Verhalten der Beine in Bezug auf Länge

und Gliederzahl herrscht, soweit ich gesehen habe, in

ähnlichen Proportionen bei allen Scutigeriden.

Die niedrigsten Gliederzahlen des Tarsus finden sich

also immer in der Mitte, während nach hinten und

voj-oe ein Ansteigen stattfindet. Ueber die Varia-
bilität der Taisusgliederzahl müssten noch eingehen-

dere Untersuchungen vorgenommen werden. Immerhin

geht darüber schon Einiges hervor aus meinen Angaben,

auch geben die zahlreichen (30) Beine eines einzelnen

Individuums schon eine gewisse Kontrolle über die

Durchschnittszahl und die Stärke der Variabilität.

Dieselbe nimmt wie immer mit der Grösse der Ge-

sammt/.ahl zu. scheint aber nach meinen bisherigen

Erfahrungen sich in massigen Grenzen zu bewegen.

Selbst am 1. Flagellum, dessen Gliederzahl doch noch

viel bedeutender ist, hält sicli die Variabilität in be-

stiinmtenGrenzen. Gute systematische Handhaben liefern

die Beinstachel, vor allem die am Ende des 1. Tarsus

auftretenden Tarsalstachel. Sind diese im Leben ab-

gebrochen, so erkennt man ihre Stelle an einem kleinen

dunkeln Blutungsfleckchen Diese IMutung zeigt ja

übrigens auch recht deutlich die hohe Werthigkeit
der Stacheln gegenüber Borsten. Dornen und Haaren,

bei deren Abbrechen natürlich nie eine Blutung ein-

treten kann. Auch die Tibialendsporne sind nament-

lich, an den vorderen Beinpaaren sehr zu beachten.

Die bei Sciifujcra coleoptrata nur am 1.-8. (9.) Bein-

|)aar vorkommenden Tarsalzapfen reichen bei an-

deren Formen weiter nach hinten, bei der Mehrzahl
der Scutigeriden aber kommen sie an allen Laufbeinen

vor, \.— 14. Die Tarsalzapfen verhalten sich ver-

schieden, nicht nur hinsichtlich ihres Auftretens an den

Beinpaaren, sondern auch hinsichtlich ihres Auflretens
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an den einzelnen Gliedern des 2. Tarsus, ferner hin-

sichtlich ihrer Grösse und Gestalt. Sie können auch

bei Erwachsenen iiäutig zu je zwei nebeneinander
auftreten, an anderen Gliedern auch zu je zwei hinter-

einander. Die gestreckteren Tarsalki asinuata des

2. Tarsus sind grösstentheils oder ganz frei von Zapfen,

am 1. Tarsus kommen sie niemals vor. Die Be-

dornung der Beine ist ebenfalls ein gutes Merkmal
und besonders zu beachten Ist sie au der Unterkante

der Tibia und der Hinterfläche des 1. Tarsus, wo sie

besonders an den hinteren Segmenten des Rumpfes

auftritt und nach hinten stärker wird. Manchmal
greift diese Bedornung auch auf den 2. Tarsus über.

Auch die Länge und Gestalt verschiedener Beinglieder

kann in Betracht kommen.

Diejenigen Merkmale, welche nach meinen Unter-

suchungen die systematisch allerwichti gsten sind, (siehe

das Folgende) wird man bei den bisherigen Beschrei-

bungen der Autoren alle oder fast alle vermissen, woraus

man sich einen Schluss machen kann auf den derzeitigen

Zustand, welcher die exakte Feststellung keiner ein-

zigen Scutigeride gestattete! R. J. Pocock') beschreibt

z. B. in „The Myriopoda of Burma" S. 403, 1890--91 drei

neue Seidiger<i-A.\-iün über deren Beine und namentlich

Tarsalia fast niclits mitgetheilt worden ist.

Ehe ich auf die einzelnen Gattungen eingehe, habe ich

nocli im Anschluss an das im vorigen Hefte Erwähnte

eines 2. Autsatzes von W. Haare-) zu gedenken, in welchem

er seine genannten biologischen Beobachtungen noch weiter

ausführt. Es heisst bei der Schilderung der Fliegenjagd

auf S. 336: „Ich sah deutlich, wie die Schildassel'') die

Enden ihrer Beine gleich Rauken um die Beine der

Fliegen schlang." Ferner betont er, dass unsere Thiere

„jedes ihrer 30 Beine mit Vorbedacht und unabhängig von

') Annali del Miiseo civico di stoiia iiat. di Geiiova, Ser. 2. Vol. X.
") Zoolog. Garten 1886, Frankfurt a. M. S. 385.

') Dieser Name ist unzweckmässig und durch Spinne nassel
zu ersetzen

!

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



254 Gesellschaft ituturforschender Freunde, Berlin.

den anderen bewegen kann." Haakk nntersuchte auch

mikroskopisch den Bau der AS'c«<^<'V/('r»-GIiedmassen und

unterscheidet „Deckhaare" (damit sind die einfachen Haare

gemeint) und ., Tasthorsten". Dass letztere in zwei Gruppen

zerfallen, erwälint er nicht, aucli ist mir seine Bemerkung
„abgesehen \on ihrer Spitze sind die Antennen nur spärlich

mit Tasthaaren besetzt" nur dann verständlich, wenn statt

„Antennen" Antennenglieder eingesetzt wird, denn das

sehr dünne und feine Ende der Antennen besitzt, wenn
es nicht ahgebroclicn ist. wie ich ausdrücklich betonen

möchte, nur einen feinen Haarbesatz und erst eine kurze

Strecke vor dem Ende kommen einige steile Tastborsten.

Der Tastapparat ist also auf derartig langer Strecke
verteilt, das seine endwärtige Verletzung nicht sehr ins

Gewicht fällt.

An den 14 Lautbeinen haben wir nach HaaivK „ihren

Eunktionen gemäss drei Arten von Haaren zu unterscheiden",

nämlich „Deckhaare. welche die Oberseite der zahlreichen

kurzen Tarsenglieder dicht gestellt und regelmässig ver-

theilt" einnehmen. ,.auf der Unterseite theils recht-

winkelig, theils halbrechtwiukelig abstehen imd dadurch den

dreiviertel-drehrunden Fuss in eine Art Iiürste verwandeln,

deren Borstenbüschel vortrefflich geeignet sind, den Enss,

wenn er sich um ein dünnes Beiü eines ]3eutethieres rankt,

beim Festhalten dessell)en zu unterstützen " Ausser diesen

zweierlei Haaren spricht H. von „abstehenden und vortheil-

haft angeordneten Tasthaaren, besonders an der Oberseite(!)

des Fusses " Hieraus ergiebt sich, dass er nicht nur die

Zapfen und augepressten federnden Sohh'uhaare übersehen,

sondern auch Haare und Tastborsten der Sohlen nicht

unterschieden hat, denn die Bürste der Sohlen besteht

zum grössseren Theile aus echten Tastborsten und jeden-

falls sind diese an der Untertläche zahlreicher vertreten als

an der Oberfläche. Ikunerken möchte ich noch, dass alle

die von mir bei Sc. colcoptrata geschilderten Bildungen des

Tarsus auch bei der von Haake untersuchten australischen

Sc. maciädta Newfort vorkommen, nur im Einzelnen in

anderer Verteilung.
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Von deu Eodbeinen sagt tl. : „An den beiden langen,

den Boden kaum berührenden Hinterbeinen der Schild-

assel giebt es nur Decii- und Tasthaare. In Bezug auf

die Vertheilung derselben, wie auf den ganzen (!) Bau der

Tastbeine halten diese letzteren die Mitte zwischen An-

tennen und Laufbeinen, sind sie doch funktionell den

ersteren, genetisch den letzteren anzureihen." Das Letztere

ist gewisslich zutreffend, aber darum kann doch nicht von

einer absoluten Mittelstellung die Rede sein, denn die

Endbeine sind ihrem Baue nach trotzdem in erster Linie

Beine und nur der Tarsus hat fühlerartigen Cha-
racter angenommen und die übrigen Glieder dadurch

ein wenig beeinflusst.

Dass auch die übrigen, die eigentlichen 14 Lauf-
heinpaare in ihrem Bau sehr bemerkenswerte Unter-
schiede zeigen, welche uns eine namhaft verschiedene
Thätigkeit im Leben unserer Thiere anzeigen, liabe ich

schon durch den vorigen Aufsatz bewiesen, möchte aber

noch besonders auf das Längen Verhältnis von Tibia
und Tarsus hinweisen. Der 1. Tarsus ist an allen 14

Laufbeinpaaren länger als der 2. aber der ganze Tarsus

ist stets beträchtlich länger als die Tibia. Die Tibia ver-

hält sich zum Tarsus hinsichtlich der Länge bei Scutiyera

coleoptratd am 1. und 2. Beinpaar ungefähr wie 2:5, am
7. Beinpaar wie 3:573. am 13. Beinpaar wie 1 : l^r.. also

nach hinten (bis zum 13. Beinpaar) der Tarsus abnehmend
von dem Verhältnis 1 : 2'/2 auf eins zu weniger als zwei.

Die 2 (—3) voi'dersten Beinpaare haben trotz ihrer ver-

hältlich geringen Grösse einen stark entwickelten
Tarsus, weil sie mehr als alle weiter folgenden
beim Halten d(?r Beutetiere und dem Ueberreichen
an die Kiefer- und Mundfüsse beteiligt sind. Diese

eigenartige bei manchen anderen Scutigeriden. z. B. Balloncma

noch stärker ausgeprägte Ausgestaltung der vordersten
Laufbeine zu Hülfswerkzeugen der Mundbeine findet

ein sehr bemerkenswertes Gegenstück in Harpolithohius u. g.

(gegründet auf Lithohms anodus Latzel), eine Form, welche

das 1. Beinpaar in einen gedrungenen, driisenreichen

10 t
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Klammerfuss iimgewaüdelt zeigt, wie er in dieser Weise

sonst von keinem anderen Chilopoden bekannt ist. (Ich

kann erst an anderer Stelle näher auf diesen merkwürdigen

Lithobiiden eingehen.)

Die mir bisher näher bekannt gewordenenScntigeriden

theile ich in die folgenden beiden Gruppen ein:

A. Am Flagellum primum der Antennen sind fast alle

Glieder (Nodale und Flagellobasale ausgenommen)

viel breiter und zwar meistens mehrmals breiter

als lang. Die kürzesten Glieder haben nur 2—3 Haar-

ringe. Auch am Flagellum secundum sind (wenigstens

in der Grundhälfte) fast alle Glieder viel breiter als lang.

Die Stäbchen der Gehörorgane sind entweder fast glatt

oder deutlich schräg kreuz und (|uer gestreift. Die

Genitalanhänge des männlichen Postgenitalsegments
sind zapfen- bis griffeiförmig und den vorderen ähn-

lich. Die Gelenke zwischen Grund- und Endgliedern

des Syntelopodit der Weibchen sind deutlich und quer.

1. Unterfamilie Sciitif/erinne mihi.

B. Am Flagellum jirimum der Antennen sind die meisten

Glieder so lang als breit oder länger als breit, nur

wenige etwas breiter als lang. Die Haarmasse ist

sehr bedeutend und steht nicht so regelmässig wie bei

der anderen Gruppe. Selbst an den kürzesten Gliedern

kann man die etwas unregelmässigen Haare auf 6 bis

7 Ringe zurückführen. Auch am Flagellum
secundum sind noch zahlreiche Glieder länger als

breit, und die kürzesten besitzen 4 Haarriuge. Die

Stäbchen der Gehörorgane sind in der Mitte quer ge-

ringelt. Die Anhänge des männlichen Postgen ital-

segmentes sind blatt- oder plattenartig verbreitert

und in der Mediane ganz oder fast ganz an einander

gedrängt. Bei den Weibchen sind Grund- und End-

glieder des Gonopoden-Syntelopodit verwachsen und nur

durch Naht uetreunt.
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2. Unterfamilie I^selliopliorinae mihi.

Zu den Scutigerincie gehören die folgenden Gattungen:

A. Tergite mit Staclielborsten besetzt, oiine Dornen.

Antennen mit melir als 110 Gliedern am 1. Flagellum.

1. Tribus Ballonetnini mihi.

a) 6.— 14. Beinpaar mit zwei Stacheln am Ende des

1. Tarsus. 5.— 14. Beinpaar mit drei Tibialendstacheln,

nämlich einem oberen und zwei unteren. 1. und 2. Bein-

paar mit "A, das 3. und 4. mit Vi Tibialendstacliel. Alle

Beinpaare mit Zapfen am 2. Tarsus in verschiedener An-

zahl. 1. Flagellum mit 112^140 Gliedern. Beine von

gewöhnlicher Länge. 4.— 13. Beinpaar am 1. Tarsus
7— lOgliedrig, am 2. Tarsus 29 ~ 34gliedrig. 14. Beinpaar

am 1. Tarsus lOgliedrig, am 2. Tarsus 43gliedrig, 1. und

2. Beinpaar am 1. Tarsus 13— lOgliedrig, am 2. Tarsus

37— 38gliedrig, Tergite mit Massen von Haarspitzchen be-

setzt. Stomata sehr gestreckt.

1. Gattung liaUonernct n. g. (Neu-Guinea).

Von ßaAAO) und vf^jjia: Faden werfer. (B. yracilipes

n. sp.)

b) Alle J3ein paare ohne Stachel am Ende des

1. Tarsus. 3.-9. Beinpaar mit zwei Tibial stacheln (Vi),

10.-14. mit dreien (V2), das 1. und 2. Beinpaar mit

"/i Tibialstacliel. Alle Beinpaare mit Zapfen am 2. Tarsus

in verschiedener Anzahl. 1. Flagellum über 135 Glieder.

Beine verhältlich kurz. 4.— 13. Beinpaar am 1. Tarsus

fünfgliedrig (4), am 2. Tarsus 17—24gliedrig, 14. Bein-

paar am 1. Tarsus 7giiedrig. am 2. Tarsus 27gliedrig.

1. und 2. Beinpaar am 1. Tarsus 8— 9gliedrig, am 2 . Tarsus

23—25gliedrig. Tergite mit si)ärlichen Haarspitzen besetzt,

Stomata kurz.

2. Gattung I^arascutigera n. g, (Bismarckarchipel)

(P. Bahli n. sp.).

B. Tergite hier und da in der Fläche und meist auch

in der Form einer Säge an den Rändern mit Dornen

10 f-
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besetzt. Antennen mit weniger als 86 Gliedern am
1. Flagellum.

2. Tril)us Scutigerini mihi.

a) 6. —14. Beinpaar mit zwei Stacheln am Ende des

1. Tarsus, 1 —3. Beinpaar ohne, 4. mit einem, 5. mit

l-~2 Tarsalstacheln. 2.— 14. Beinpaar mit drei Tibial-

stacheln (V-'), 1- Beinpaar mit V- oder \2. Das 1.— 9.

Beinpaar mit Tarsalzapfen, das 10.— 14. ohne dieselben.

Die Zapfen führenden Glieder werden durch zapfenlose ge-

trennt. 1. Flagellum 73— 77gliedrig. 1. Beinpaar am
Tarsus 14-|-35gliedrig, 5.— 13. Beinpaar am 1. Tarsus

7—9gliedrig, am 2. Tarsus 28—32gliedrig. Haarspitzchen

der Tergite schwach.

3. Gattung Sciitigera (Lamarck) mihi.

(Typus: Sc. coleoptrata L.)

b) Alle Beiupaare am Ende des 1. Tarsus ohne
Stacheln. 3.-9. Beinpaar mit drei Tibialstacheln (Vs),

1. und 2. Beinpaar mit Vi, "/-' oder V2 Tibialstacheln.

Alle Beinpaare mit Tarsalzapfen. l. Flagellum 55-71-

gliedrig. 1. Beinpaar am 1. Tarsus 15 — 23gliedrig, am
2. Tarsus 25 48gliedrig. 5.— 13. Beinpaar am 1. Tarsus

8— ISgiiedrig, am 2. Tarsus 24— 55giiedrig. Haarspitzchen

der Tergite sehr zahlreich und recht deutlich.

4. Gattung Tliereiiouenia n. g.

(Ostasien und indisch-australisches Gebiet.)

{Von Or^psusiv fangen und vf^]j,a Faden.)

Fadenjäger.

[Von bekannten Arten gehören hierhin maculatu und

rufolineata Newpokt und tuhcrciildtn Wood (— coeridcofanciiitn.

L. Kocii.J

Die I*selliophovinae theile ich in die folgenden

Gattungen

:

A. Das (]. — 11. (14.) Beinpaar am Ende des 1. Tarsus

mit zwei Stacheln. 2.— 11. Beinpaar mit drei Tibial-
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endstacheln (72)- Alle Beiupaare (d. h. 1.— 14.) mit

Tai-salzapfen am 2. Tarsus. Das 5.— 11. Beinpaar am
1. Tarsus 11 — ISgliedrig. am 2. Tarsus 84— 44g]iedrig-.

1. Flagellum 57— ß4gliedrig. Tergite mit Haarspitzchen

dicht besetzt. Genitalzapfeu des cf länglich und in der

Mitte von einander getrennt.

5. Gattung Tselliophora n. g.

(Afrika imd Mittelamerika.)

(Von weXXiov Ring und cpspstv tragen.)

1
Hierhin annuligera und piilclirüarsis n. sp.]

Ringträger.

B. Alle Beine ohne Tarsalstachel, 2.-8. Beinpaar

mit 7i oder Vi Tibialendstacheln. 10.— 13. (14.) mit drei

(Vs) Tibialstacheln. 2.-10. Beinpaar mit. 11.— 14. ohne
Zapfen am 2. Tarsus. Das 5. —13. Beinpaar am 1. Tarsus

4— lOgliedrig. am 2. Tarsus das 5.— 11. Beinpaar 17- bis

29gliedrig. 1. Flagellum 51—53gliedrig. Tergite ohne
Haarspitzchen. Genitalzapfen des cT sehr kurz und in der

Mitte durch ein Band verwachsen.

6. Gattimg Spheudonone^na n. g.

(Kamerun.)

(Von :7q)sv5oväv werfen, schleudern und vfy;j.a Faden.)

{Sj^jh. camerunctise n. sp.)

Faden schleuderer.

Im Vorigen lindet man drei Gattungspaare, bei deren

jedem das Vorhandensein oder Fehlen der Tarsalzapfen
wichtig ist. Man könnte dah(n' den Einwurf machen, ich

hätte auf diesen Gegensatz hin zwei Gruppen unterscheiden

sollen. Nach meinen bisherigen Erfahrungen würde das

aber ein durchaus künstliches System geben, da kein

anderes Merkmal diesem Gegensatze parallel läuft. Meine

aufgestellten beiden Unterfamilien gründen sich auf

mehrere Organisations Verhältnisse verschiedener Körper-

theile und haben ausserdem den Vortheil, dass die geo-

graphische Verbreitung nach den bisherigen Erfahrungen
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sehr für ihre Natürlichkeit spricht, indem die betr. Areale

zusammenhängen oder benachbart sind.

Man könnte ferner einwerfen, dass die Anwendung
verschiedener Zahlen bei der Fühler- oder Tarsusgliederung

sich auf Entwicklungsstufen beziehen könne. Demgegen-

über betone ich, dass alle von mir neu beschriebenen und

überhaupt alle systematisch genauer behandelten Formen

als Maturus oder doch mindestens Pseudoraaturus mit

Sicherheit erwiesen werden konnten, entweder durch die

Genitalzone oder die Geschlechtsproducte oder beides.

Ausserdem habe ich im vorigen Aufsatz (Heft No. 9) die

Antennen und Tarsen mit Rücksicht auf die epimorphotischen

Stufen so behandelt, dass man sich ein Urtheil darüber

bilden kann, wie innerhalb derselben die Gliederzahl und

anderes verändert wird. Der Lücken in diesem ersten

Scutigeriden-System bin ich mir vollkommen bewusst.

Vor ungerechtfertigten Vorwürfen glaube ich aber wenigstens

von Seiten derjenigen sicher zu sein, welche die bisherige

Lage anf Grund der Litteratur kennen zu lernen sich be-

müht haben.

Schliesslich sei noch betont, dass ich bereits mehr

Formen untersucht habe als hier behandelt sind, darunter

auch w^eitere Neuheiten, dass ich aber vorläufig nur die

genügend geprüften Formen mitgetheilt habe, im Uebrigen

gedrängt durch die äussere Veranlassung des Tages, an

welchem ich über diese Dinge zu sprechen Gelegenheit

hatte. Die praktische Behandlung ist bei den Scutigeriden

in sofern etw^as umständlich, als bei der Verschiedenheit

der meisten Beinpaare und der Nothwendigkeit eine ganze

Reihe von Organisationsverhältnissen mikroskopisch zu

prüfen (und zwar bei allen Arten!) ungewöhnlich viele

Präparate erforderlich sind. Es giebt hier aber keinen

anderen Weg und wer diesen nicht einschlagen will, thut

gut. auf das nähere Studium der Scutigeriden überhaupt

zu verzichten. Ich glaube dies weniger hinsichtlich der

deutschen Fachgenossen betonen zu sollen, als mit Rück-

sicht auf einen Theil des Auslandes, wo man es wieder-

holt erleben kann, dass wichtige in Deutschland oder andern
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Läudoi'ü gemachte Füi't«cliritte eiiifacli ignorirt werden!

!\Iit diesem Urtheil stehe ich erfreulicherweise durchaus

nicht in Vereinzelung.

1 . Hallonema ffvacnipcs n. sp. Kör])erlänge ID mm.
Alkoholstiicke besitzen folgende Zeichnungsverhältnisse:

Körper grau, die Stomaplatten jederseits der Mitte mit

einem schmalen, graugrünen Streifen, welcher am Tracheen-

sattel entweder aufh(3rt oder abgeschwächt noch etwas

hineinzieht. Weiter aussen folgt ein graues Feld, welches

an jeder Stomaplatte vorn breiter ist als liinten. Der

übrige äussere Theil der Rückenplatten ist graugrün

marmorirt. docli findet sich hinten, neben den Tracheen-

sätteln, ein ungefähr dreieckiger dunkler Fleck, welcher

bei mikroskopischer Betrachtung zusammengesetzt erscheint

aus einer Masse dunkelblauer Körnchen. Am Kopfe

zwischen den Antennengruben treten jederseits zwei ge-

wundene graugrüne, gegen die Augen ziehende Streifen

auf. Beine grünlich gefleckt, wodurch schmale ringartige

Zeichnungen auftreten an Praefemur, Femur und Tibia End-

beine ungefähr 45 mm lang, also über doppelte Körperlänge.

Antennen über Körperränge. Das 1. Flagellum

1 12— HOgliedrig. Schrägmuskeln des Nodus sind deutlich.

Nodulus verwischt.

Ausser dem Nodale sind alle Glieder des 1 . Flagellum

breiter als lang, vielfach mehrmals breiter als lang.

Dornen fehlen am Flagellum. 1. Glied desselben mit

drei, 2. mit zwei, 3. mit drei, 4. mit 3—4 Haarringen, ab-

gesehen von den Tastborsten. Nodale länger als 3 vor-

hergehende Glieder.

1.— 4. Beinpaar ohne. 5. mit emem, (.1—14. mit

zwei Tarsalstacheln.

15. Beinpaar mit 2 Tibialstachel (Vi) und am Tarsus

im Ganzen li-l- Gliedern, welche fast alle viel länger als

breit sind. Die 15 ersten Glieder sind mit zwei bis mehreren

Dornen besetzt, das 17., 19. und 20. mit einem Dorn, das

18. mit zwei, das 10. ohne. Dieses Iß. Glied ist auch länger

als seine Nachbarn und bezeichnet dadurch die Grenze

zwischen 1. und 2. Tarsus, welche sonst nicht erkennbar ist.
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1. Tarsus 2. Tarsus

1.
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Jl. und 13. Beiijpaar 7 und am 12. Beinpaar 8 Glieder

des 1 Tarsus Dornen führen.

1. Bciiipaar Tibia 2 mm lang, Tarsus 7' 2—8 mm lang' (fast 4inallg!)

2. „ „ 2V3 „ „" „ 7 „ „ (Smalläiiger!)

6- ») » 2V2 „ „ „ 5'/3 „ „

11. „ „ 476,, „ „ 6 „ „ (IV2 mal länger!)

)> )) )? ^ -^ )> ??

Tergite übersät mit massig langen, ziemlich gleich-

massig vertheilten Stachelborsten, welche an den Storaa-

platten-Rändern eine aussen ziemlich dicht, am Hinterrande

nur spärlich gedrängte Spitzchenreihe bilden. Zwischen

den Stachelborsten stehen zahllose deutliche und dicht

gedrängte Haarspitzchen. von denen meist zwei an der

Basis der im Innern der Stomaplatten stehenden Stachel-

borsten anzutreifen sind, während an den Stachelborsten

der Ränder vor jeder derselben ein ideiner. dicht an-

gedrängter Dorn zu finden ist, meist halb so lang wie die

ötachelborsten. Typische, feine Tastborsten fehlen an den

Stomaplatten und neben den Stomata, oberhalb der Tracheen-

sättel fehlen einzellige Drüsen. Tergit des 15. Laufbein-

segmentes hinten ausgebuchtet. Stomata recht länglich

und weit in die Platten eindringend, am 7. Stoma ist dessen

Engspalt mehr als viermal länger wie die hintere Er-

weiterung. Hörstäbchen ziemlich breit, am Ende in eine

sehr feine Spitze auslaufend. Bei 275facher Vergrösserung

erscheinen sie zunächst glatt, doch kann man hei scharfem

Beobachten eine höchst feine schräge Kreuzstreifung er-

kennen.

Beide Paare der Genitalanhänge sind länglich, am
Grunde breit und gegen das Ende stark verschmälert,

dicht behaart und zerstreut beborstet, die postgenitalen

wenig kürzer als die genitalen.

Vorkommen: Drei reife Männclien. welche Sperraa-

massen enthielten, besitzt das Berliner zoologische Museum
(No. 1426) aus Deutsch-Neu-Guinea. (Astrolabe-Bay, ge-

sammelt von R. Rhodk.)

2. ParaHcutifßera Dahli n. sp. Körperlänge 15
V-.*

i^ii^-
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Rücken graubraun, die Tracheensättel lieller. Ausser-

halb der 7 Tracheensättel ein schwärzlicher, annähernd

dreieckiger Fleck, an den hinteren Tergiten stärker als an

den vorderen. Das Praefemur ist an den vorderen Beinen

einfarbig, an den hinteren besitzt es in der Endhälfle einen

dunklen verwaschenen Ring. Femur, Tibia und Tarsus

besitzen je 2 breite verwaschene dunkle Zeichnungen,

welche den hellen Grund unterbrechen Scheitel hinten

mit deutlicher Grube, jederseits derselben mit braunem

Längsstrich, vorn mit schrägem Strich gegen die Augen.

Antennen unvollständig, aber an einer derselben sind

am 1. Flagellum 135 Glieder vorhanden (in Wirklichkeit

scheinen es etwa 140 zu sein). Diese Glieder sind, mit

Ausnahme des Flagellobasale alle mehrmals breiter als

lang. Dornen fehlen. 2. Glied des 1. Flagellum mit 2,

das 3. mit 2—3, 4. mit 2. das 5. mit 3 Ilaarringen. ß. mit

2, das 7. mit 2-3 Haarringen.

Beine auffallend kurz, an allen fehlen die Tarsal-

stachel.
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2. Beinpaar aiii 0. — 19. Gliedi? mit. 2 Zapfen, am ß.

mit 1-f-l hintereinander.

4. Beinpaar am 5.— 17. Gliede. mit je 2 an Grösse

wenig verschiedenen Zapfen, welche stärker gebogen sind

als an den hinteren Beinpaaren 5 Glieder mit 1 + 1

Zapfen hintereinander.

5. Beinpaar am 5.— 16 Gliede mit 2 Zai)fen. am 5.

mit 1-|-1 Zapfen.

6. Beinpaar am 5.— 16. Gliede mit Zapfen, am 5.

mit l-j-l, am 6. mit 2-|-2 Zapfen hintereinander, am 7.-16.

mit 2 nebeneinander.

7. Beinpaar ähnlich, aber am 6. und 7. Gliede je

i-f-'i Zapfen.

8. Beinpaar am 6—17. Gliede mit meist je 2

Zapfen, 6. und 17. nur mit Ideinera Hinterzapfen..

10. Beiupaar am 7.— 17. Gliede mit Zapfen und

zwar am 7. 8. und 17. nur mit kleinen Vorderzapfen, sonst

2 deren hinterer grösser ist.

11. Beinpaar am 6.— 14. Gliede mit Zapfen. 6.^13.

mit grossen, 8.— 14. mit kleinen Zapfen, 6. mit 1 + 1

Zapfen.

12. Bein paar mit meist je 2 Zapfen am 10.— 20.

Gliede.

13. Beinpaar am 11. 14.— 21. Gliede mit meist je

2, verhältlich kleinen Zapfen.

14. Beinpaar am 17.—25. Gliede mit je 2 Zapfen,

deren hintere etwas grösser sind.

(15. Beinpaar abgebrochen.)

Bedornung am Praefeniur. Femur und Tibia fehlt

am 1.— 6. Beinpaare, (am 6. finden sich nur an der

Femurhinterkante 3 Dörnchen.) Am 7. Beinpaar fehlen

die Dornen an den inneren und äusseren Kanten, an der

Femurhinterkante 4. am 1. Tarsobasale hinten 2, an der

Tibiahinterkante 7 Dornen. (Also 5.-8. Beinpaar im

Gegensatze z. B. zu colcoptrata an den drei grossen Telo-

poditgliedern aussen und innen dornenlos.)
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Besatz
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am 7. Stoma ist der Eiigspalt nur so laug' wie die hintere

Erweiterung. Oberhalb der Tracheensättel stehen keine
Drüsen. Tergit des 15. Laufbeinsegmentes hinten abge-

rundet, innen und am Rande mit Stachelborsten besetzt.

Am Syutelopodit des $ sind die Grundglieder auf

ebenso langer Strecice getrennt wie verwachsen, ihre Be-

borstung ist kräftig und reichlich. Die Gelenke zwischen

Grund- und Endgliederu sind deutlich ausgebildet und ver-

laufen ausgesprochen quer. An den inneren endwärtigen

Ecken der Grundglieder stehen starke Borsten, aber kein

eigentliches Biischek (wie bei coleoptrata). Die dicken,

schwach gebogenen und spärlich beborsteten Endglieder

sind etwas kürzer als die Grundglieder. Alle Theile des

Telson, namentlich aber die Subanalplatten, sind hinten

mit Stachelborsten besetzt.

Eier des untersuchten Stückes gelbbraun, bis zu

7.5 mm Durchmesser, vollgepfropft von Dotterkügelchen.

Vorkommen: Das einzige dieser Untersuchung zu

Grunde liegende Stück ($) stammt aus dem Bismarck-

archipel. wo es von F. Daiil. dem ich die Art gewidmet

habe, bei Ralum gesammelt wurde. („27. 1. am Stamm
eines grossen gefällten Ficus-Baumes.") Dasselbe ist nach

dem Gesagten entweder vollkommen entwickelt oder gehört

zu Pseudomaturus.

Dass diese merkwürdige Form unter den von mir ge-

nauer untersuchten nur mit Ballonema in nähere Beziehung

gebracht werden kann, ist nach dem Gesagten ebenso klar

wie ihre Selbstständigkeit. Manche ihrer Merkmale haben,

wenn wir uns diejenigen der epimorphotischen Stufen von

Hcutigera vorfüliren. einen Entwickelungsformeu-Character,

so namentlich die im Vergleich zu Ballonema geringe

Länge der Heine und niedrige Zahl der Tarsusglieder und

die spärlicheren Tibialdorncn. Aber auch die kurzen und

schräg nach hinten gerichteten Stomata könnten in diesem

Sinne aufgefasst werden. Andererseits sehen wir aber,

dass der völlige IMangel der Tarsalstachel, (bei Scutigcra

coleoptrntü treten Endstachel des 1. Tarsus vom 7. Bein-

paare an, schon bei Praematurus auf!) das Vorhanden-
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sein schon recht voluminöser Eier, der Zustand der

Gonopoden und die sehr hohe Zahl der Glieder des

1. Flagellum keinen Zweifel aufkommen lassen, das hier

eine ganz oder beinahe entwickelte Form vorliegt, welche

eine besondere Gattung vorstellt, in welcher niedere und

abgeleitete Charactere bunt gemischt sind.

Thereaonenia n. g.

Vorläulig habe ich von dieser Gattung vier Arten ge

uauer untersucht, welche im Folgenden nach ihren nam-

haftesten Characteren in Vergleich gesetzt sind.

a) Th. rubrolineata (Nkwport), Körperlänge bis 33 mm.

1. Beinpaar mit 2;?-|-48gliedrigen Tarsus

7. „ „ 16+40
14. „ „ 18+56
2. „ „ 3 Tibialstachcln, '/a.

7. Stomaplatte mit kurzen Haarspitzchen besetzt, am
Aussenrande dicht mit Dornen, 6. 7. Stomaplatte am Hinter-

rande mit Dornen besetzt. Innerhalb der Stomaplatten

stehen neben den Dornen nur ganz dünne, zarte Tast-

borsten. Tergit des 15. Segmentes aussen und innen mit

Dornen. Tibia an allen Beinpaaren (auch dem 15.) oben

und unten mit einer grossen Masse dicht gedrängter, langer

und spitzer Dornen besetzt, welche nur am 1.—3. Bein-

paare schwach sind. 13. Beinpaar hinten am 1. Tarsus

sehr stark bedornt, 1 Glied mit über 50, die folgenden

mit 18, 10. 11 und weiter abnehmender Dornenzahl, selbst

am 2. Tarsus noch einige Glieder mit je 1 Dorn. Beine

mit bläulichen oder grünlichen Ringelzeichnungen. Bücken

in der Mitte graugelb bis orangegelb, jederseits ein dunkel-

braunes bis braunschwarzes breites Längsband, welches nur

einen schmalen graugelben bis gelblichen Streifen aussen

am Rande übrig lässt. Das dunkle Körperlängsband zieht

auch jederseits über den Kopf weg. von hinten gegen die

Augen und schräg nach innen vor den Augen. Subanal-

platten des ¥ länglich, aber hinten ohne Fortsatz. [15.
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Tergit hintcü leicht ausgebuclitet, Gonopodeu des V ohne

Besonderheit, äholicli coleoptrata. Hörstäbchen sehr feiu

schräg kreuzweise gestreift. Telson des $ reichlich mit

Stachelborsteu besetzt, welche hinten stumpf sind.] —
Ceylon.

b) Th. maculata (Newport), Körperlänge 22—23 mm.

3.— 13. Beinpaar mit
| ^ . . . ,. , . „

g j.^ „ijgfi j Tarsus ' ^- Beinpaar mit 16+2o gliedngem larsus.

2.— 13. Beinpaar mit

3 Tibialstaclieln.

I. Flagellura 65-71
gliedrig.

7. „ „ 9+27
13. „ „ 9+35
1. „ „ 7i Tibialstachel.

7. Stomaplatte mit Haarspitzchen besäet und am Rande

mit Dornen besetzt, auch am Hiuterrande. Neben den

innerhalb der Fläche zerstreuten Dornen stehen Stachel«

borsten halb so dick wie die Dornen. 15. Tergit aussen

und innen mit Dornen besetzt, hinten abgerundet. Tibia

unten nur mit vereinzelten Dornen versehen, z. B. drei

am 9. Beinpaar. 13. Beinpaar hinten am 1. Tarsus am
1. Gliede mit « Dornen, die folgenden mit 2 + 2 + 2 + 2 +
2+ + 1, keine Dornen am 2. Tarsus. Beine mit grün-

lichen Fleckenzeichnungen, vvelche aber verblassen können.

Rücken mit oder oime grüne Zeichnungen, je nach der

Conservirung. Im erstereu Fall geht eine breite grünliche

Binde an jeder Stomaplatte bis zum Stoma, hört hier auf

oder setzt sich nur sehr schmal weiter fort. An den hellen

Seiten der Tergite finden sich grüne, unregelmässig ver-

zweigte Flecke. Grundglieder des Syntelopodit des $
gegen das Ende nicht verbreitert. Subanalplatten des ?

länglich, dreieckig, hinten ohne Fortsatz. [2. Beinpaar

mit 12 + 33gliedrigein Tarsus, derselbe am 3. Beinpaar

ll-|-31gliedrig, 5. Beinpaar 9 + 29gliedrig. 6 Beinpaar

10 + 31 giiedrig. 8. Beinpaar 1 2 + 28gliedrig. Maxillarorgane

stark entwickelt, wie gewöhnlich, Uörstäbchen fein schräg

gekreuzt gestreift, am End(^ mit dünner langer Spitze.] —
Südostaustralien, Adelaide.

c) Tli. tuherculata Wood (== coeruleofascicta L. Koch.)

Körperläiige des d U) -20, des $ 22^24 mm.

3.- )3. Beinpaar mit 8~ llgiiedrigem 1. Tarsus.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



270 Gesellschaft naturforsc/iender Freunde, Berlin.

1. Beinpaar mit 15+33gliedrigem Tarsus.

7. „ „ 9+27
1.— lo. Beinpaar mit 3 Tibialstacheln. 1. Flagellnm

55— 57giieclrig, 15. Tergit und 7. Stomaplatte mit zahl-

reichen laugen Haarstiften, (statt der gewöhnlichen Haar-

spitzen). Am Rande stehen aussen uur Tastborsten, keine

Dornen. Tibia unten ganz ohne Dornen, (am 1.--12.

Beinpaar) am 13. Beinpaar stehen nur 2 schwache Dörncheu.

13. Beinpaar am 1. Tarsus hinten am 1. Gliede mit 15

Dornen, an den folgenden 2+1 + 1. 15. Tergit ausssen

ohne, innen mit wenigen Dornen, 7. Stomaplatte hinten

ohne, 6. fast ohne Dornen. Beine mit grünen oder bläu-

lichen Flecken oder Ringeln. Die grünliche, ziemlich

breite Rückenmittelbinde zieht ununterbrochen fort oder ist

an den Tracheensätteln doch nur wenig verschmälert. Die

seitlichen grünlichen oder bläulichen Fleckenzeichuungen

sind auch hier mehr unregelmässig.

Hier sollen die Tarsalzapfen näher ausgeführt werden:

1. Beinpaar am 11., 13. — 23. und 26. Glied des 2.

Tarsus mit kleinem Vorderzapfen, am 13.. 15.. 17., 19.,

21., 23., 26., 28. mit grösserem Ilinterzapfen.

2. Bein paar mit 13-|-30gliedrigem Tarsus, am 6.,

8.— 12., 14., 16., 18., 20, 22., 24., 26.. 28. mit je einem

kräftigen, hakig nach endwärts gebogenem Hinterzapfon.

Vorderzäpfchen nur schwach angedeutet.

3. Bein paar mit 1 l-|-30giiedrigeni Tarsus, der 2. am
6. — 17.. 21., 23., 25.. 27. Gliede mit grösserem Hinter-

zapfen, am 7.— 22. mit z. T. sehi' kleinem Vorderzapfen.

4. Beinpaar mit ll-|-27gliedrigem Tarsus, der 2. am
8.— 22., 24. und 25. mit grösserem Hinterzapfen, am 5.

bis 19., 21,— 23. mit kleinem Vorderzapfen.

5. Beinpaar 10-j--28gliedrigem Tarsus, 5.— 19.. 21.,

23., 25 , 27. Glied mit grösseren Zapfen, welche nach end-

wärts länger und gebogener sind, 10. oder 11. 25. mit

kleinem Vorderzapfen, namentlich an den mehr grund-

wärtigen Gliedern recht schwach.

6. Beinpaar 9-}-26gliedriger Tarsus, der 2. Tarsus

am 4. Gliede mit 1 Hinterzapfen. 5. Glied mit 2 Hinter-
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zapfen hintereinander, 6. mit 2 hinteren und 1 vorderen,

7.- -18. mit je einem Vorder- nnd Ilinterzapfen. 20., 22..

24. mit Hinterzapfen. 19.— 23. mit kleinem Vorderzapfen.

7. ßeinpaar 9-|-27gliedriger Tarsus. 6.-22. und 25.

mit Hiuterzapfen, 7. -25. mit Vorderzapfen, beide an Grösse

wenig ^verschieden.

9. B ein paar 8+24 gliedriger Tarsus, 5.— 22. Glied mit

kurzen Zapfen, theils einer, theils 2.

10. Beinpaar 9-f-28gliedriger Tarsus. 5.—25. Glied

mit kurzen Zapfen meist 2.

11. Beinpaar 10-|-29gliedriger Tarsus, 7. Glied des

2. Tarsus mit 2 kleinen Zapfen hintereinander. 8.-28.

mit kurzem Hinterzapfen 9.—28. mit ungefähr ebenso kurzem

Vorderzapfen.

12. Beinpaar 9+29gliedriger Tarsus, 9.-28. Glied

mit meist 2 recht kurzen Zapfen, solche auch am Grunde

des Tarsofinale.

13. Beinpaar 9-f-29gliedriger Tarsus, am 2., das 8.

bis 29. Glied mit meist 2 kurzen Zapfen neben einander,

fast gleich. 10. und 29. mit je 2 hinter einander gelegenen

Zapfen.

Die Dornen aui 1. Tarsus fehlen am 1.— 4. Beinpaar.

5. Beinpaar mit je 1 Dörnchen am 1—3. Gliede.

6. Beinpaar mit je l—'i Dornen am 1.— 3. Glied.

7. Beinpaar mit 3-f2 + 2f 2-f 1 Dornen am 1. bis

5. Glied.

9. Bein paar mit '-i Dornen am 1. Glied. 1—2 am
2 —7. Glied.

10. Beinpaar mit S Dornen am 1. Glied, wenigen

am 2.-7. Glied.

11. Beinpaar am 1. mit 10, 2. mit 4. 3.-5. mit je

3. dem 6.-9. mit 2 oder 1 Dorn.

12. Beinpaar am 1. Glied mit 1(> Dornen, am 2.—

k

mit je 2, am 5.-7. mit je 1 Dorn.

13. Beinpaar am 1. Glied mit 15 Dornen, am 2. mit

2, am 3. und 4. mit 1 Dorn.

(Jduopodou des V mit nahezu glcicJibri^item Griiiidthcil

(b's Syntcbipodit. Snliaiialplattcii des Tclson beim 'i liiiitcii
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abgerundet. An den Antennen ist der Nodulus nicht mehr

deutlich erkennbar. Die Glieder des 1. Flagellum sind

meist mehrmals breiter als lang und nur mit 2-3, seltener

4 Haarringen besetzt. —
China, Japan. (Untersucht wurden besonders Studie

von T singt au.

d) T/i, aniokiana n. sp. Körperlänge 27—28 mm.

3.— 13. Beinpaar 1. Beinpaar mit 20+47 gliedrig. Tarsus,

mit 12— Hgliedrigem 7. „ „ 15+ 38 „

1. Tarsus. 14. „ „ 15+43 „ „

1. und 2. Beinjjaar mit "/i Tibialstachel. 3.— 14. mit V2;

1 Flagellum 55— 58gliedrig. Nodulus recht klein, aber

d(^utlich erkennbar, (i. und 7. Stomaplatte mit zahlreichen

Haarspitzchen besetzt, G. und 7. auch hinten mit Dornen,

die Seitenränder dicht mit kräftigen Dornen bewehrt, neben

welchen meist einfache Tastborsten stehen, seltener ein

wenig verdickte. Bei den zahlreichen, in der Fläche der

Stomaplatten zerstreuten Dornen, welche auch im Bereich der

Stomasättel zahlreich sind, befinden sich dünne einfache

Tastborsten. 15. Tergit innen und aussen mit Dornen be-

setzt, hinten vollkommen abgerundet. Tibia am Unter-

rande des 1.— 8. Beinpaares ohne Dornen, des 9. mit zer-

streuten Dornen, ebenso weiterhin Am 13. Beinpaar stehen

unten an der Tibia zahlreiche Dornen von zweierlei

Grosse, welche weiterhin bis auf den zweiten Tarsus

reichen, nämlich am 1. Tarsus das 1. Glied mit 18 Dornen

und noch verschiedenen kleineren, weiterhin 7+5+5 und

dann allmählig weniger bis auf den 2. Tarsus.

Körper graugelblich. ebenso die nur schwache Spuren

von Fleckung zeigenden Beine. Rücken graubraun, jeder-

seits der Mediane mit einem braunen l)is dunkelbraunen

Längsstreifen und ähnlicben, mehr unregelmässigen Flecken

weiter aussen an den Stomaplatten. Kopf oben braun

gefleckt.

3 Beinpaar mit 14+42gliedrigem Tarsus. An der

Tibia sind der obere und hintere Stachel nur Vi— Va so

lang wie der vorderem

0. l)('inj)aar mit 13+ 38gliedrigem Tarsus.
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7. Beinpaar mit 12+38gliedrigem Tarsus.

13. Beinpaar mit 12-(-42glie(lrigera Tarsus. Am 14.

Beinpaar sind die beiden Tarsusabsciinitte nicht mehr scharf

imterscheidbar, doch sind sie dadurch angedeutet, dass die

15 ersten Glieder mindestens 2'/2 mal länger als breit

sind, das Iß.—57. dagegen höchstens wenig länger als

breit, meistens breiter als lang. Das 1.— 15. Glied sind

bedornt, ausserdem führen je 1 Dorn das 16. — 19. und

21.— 24. Glied. Zahlreiche Glieder des 2. Tarsus besitzen

kurze und nicht gebogene Zapfen, meist 2 neben einander.

Die übrigen Beinpaare, (selbst das 1.— 3.),^ besitzen

ebenfalls kurze, stumpfe Zapfen, welche nur an den vor-

dersten teilweise etwas gebogen sind. Am 1. Beinpaar

besitzt der 2. Tarsus die Zapfen an folgenden Gliedern:

14., 17.— 40., 42., 44 teilweise einer, meist aber 2 neben-

einander.

Hörstäbchen wie bei den vorigen Arten, Streifung bei

275facher Vergrösserung kaum erkennbar.

Im durchfallenden Lichte bei mikroskopischer Betrachtung

erscheinen die paramedianen Pigment-Längsstreifen grau-

schwärzlich, hier und da mit schwachgrimlichem oder blau-

schwärzlichem Anfluge. Diese Pigmentstreifen erweitern

sich an den Tracheensätteln und lassen nur die nächste

Nachbarschaft des Stoma grösstenteils frei. Innerhalb der

Pigmentmasse der Tracheensättel finden sich zahlreiche

helle Fleckchen, welche derselben ein siebartiges Aus-

sehen verleihen. Sie rühren von zahlreichen Haut-

drüsen her. welche mit feinen runden Poren im Bereich

der Stomasättel ausmünden. Die Haarspitzen zwischen

den Dornen sind zahlreich und kräftig ausgebildet.

Stomata gestreckt und weit in die Platten greifend, nui'

das 7. Stoma ist etwas kürzer und schräg nach hinten

gerichtet.

Genital sternit des (f hinten und in der Mediane, wo
es rinnenartig eingedrückt ist, besonders stark beborstet,

(jrenitalzapfen dicht behaart und zerstreut beborstet, leicht

nach innen gel)(>gen. Postgenitalzapfen ähnlich, aber ein-

ander näher gerückt, dicker, kürzer und weniger gebogen.

lütt*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



274 GescUschaft iiaturforschender Fretuttle, Berlin.

Das imbeborstete. auch haarlose Postgenitalsteruit bildet

ein dreieckiges höckerartiges Kissen.

Gonopoden des V niit stark beborstetem Coxosternuin.

Syntelopodit mit eiueiu von grimd- nach endvvärts immer
breiter werdenden Grundgliede. welches dicht iiinter der

-Basis etwas eingeschnürt ist. Die verwachsene Strecke

ungefähr so lang wie die getrennten Teile, an deren end-

wärtiger Innenecke ein kräftiges Borstenbüschel steht. Die

Endglieder sind höchstens ^/?, so laug wie die Grundglieder.

durch sehr deutliche, quere Gelenke von diesen getrennt,

leicht gebogen uüd am Ende in ein kleines Spitzchen

ausgezogen,

Telson des $ mit auffallend langen, in einen ziemlieh

sj)itzen Fortsatz ausgezogenen Subanalplatten, deren

lunenränder gerade verlaufen und aneinander stossen. Der

Fortsatz nimmt als Hohlkörper V^ der Gesamtlänge der

Subanalplatten ein. Dieselben sind reichlich mit dicken

aber docli auch spitzen Stachelborsten besetzt, welche

namentlich auf dem Fortsatz eine gedrungene Gestalt haben

und dort auch theilweise kurz, klobig und stumpf sind. Die

Stachelborsten der Supraanal])latte, welche übrigens kaum
die halbe Länge der Subanali»latten erreicht, erscheinen

(lurchgehends dünner und verhältlich länger.

Vorkommen: Tengger Gebirge. Ostjava von Fruh-

STORFER gesammelt.

Die Gattung Thereuoiienia theüe icli in die folgenden

Untergattungen:

A. Au den Tergiten oder doch wenigstens dem des

15. Laufbeinsegments und an der (i. und 7. Stomaplatte

sind zahlreiche Tastborsten vorhanden, welche allein

stehen, also abgesehen von den die Dornen begleitenden

Tastborsten. Wölbungen der Stomasättel der (i. und 7.

Stomaplatte mit wenigstens 5+5 deutlichen Dornen besetzt.

3.— (). Beinpaar am l. Tarsus 9-11. am 2. Tarsus 2(5 ^31
gliedrig. An den Gonopoden des $ sind die Grundglieder des

Syntelopodit nahezu gleich breit. Die Subanalplatten des

$ sind hinten einfach abgerun(h^t und 2— 2'/2mal länger

als breit.
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Untei'gattiiiig TlH^reifonema (s. str.) mihi

(hierhin txhcrcnl'än Wood, und macuhda Xkwi'ort).

]>. An deniTergiten. nanicntlich der ('». und 7. Stdnia-

platte stehen die Tastborsten alle neben Dornen, aus-

genommen ganz wenige vereinzelte. Die Wölbungen der

Stomasättel jener sind mit wenigstens \2-{-\2 kräftigen

Dornen besetzt. 3.— (5. ]>eini)aar am 1. Tarsus 9—20, am
2. Tarsus 38— 59giicdrig. Au den Gonopoden des $ sind

die Grundglieder des Syntelopodit gegen das Ende be-

deutend verbreitert. Die Subanalplatten des V laufen

hinten in einen kräftigen Fortsatz aus oder sind abgestutzt

oder abgerundet und dann 3V2—4mal länger als breit.

Untergattung Thereuopoda n. subg.

(hierhin ruhrolineata Newpout, longicornis F.,

dimifera Wood und amokiana n. sp.)

Ich kenne bereits noeh andere hierher gehörige Arten,

bei welchen die Gonopoden und das Telson des $ in

sehr ähnlicher Weise ausgezeichnet sind. Vielleicht

kann diese Grupi)e cuicli als eigene Gattung aufgeführt

werden.

Gattung PselliopJtoi'a mihi.

1. Fs. (innuligerd n. sp. Körperlänge 2272—20 mm.
Köri)er gelblich Am fiüi-ken findet sich jederseits aussen

von den Stomasätteln eine breite, aus unregelmässigen

Verzweigungen bestehende, dunkelbraune Längsbinde,

welche hellere Stellen enthält und eine mittlere ziemlich

breite helle Rückenlängsbinde freilässt. die sich an den

Stomasätteln auf diese ausdehnend verbreitert. Seitenrand

der 4. Stomaplatte von aussen gesehen 2 mal deutlich

eingebuchtet.

,, ,, . ,
, , .

!
42gliedriger 2. Tarsus. Die

(1. Bempaai' abgebrochen
\

^ r. r rn- a
, ,, . ' ..*,.,. 0—6 ersten Gliedei- grosser
2. Benipaar mit Ißgliedrigem . ^ t / -.o
, „1 . ,.• ,

"i^u larsaita asiniiata. 13.
1. larsus, der Hmterstachel ,. on m- a •* • o

, , -, . . , ^ bis 37. Glied mit le 2
des t emur sehr klein, nicht '

•*

vorragend.
kurzen, etwas nach endwärts

gebogenen Zapfen.
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3. Beinpaar mit 14 + 42gliedrigem Tarsus, das 12.— 37.

Glied des 2. mit je 2 Zapfen.

4. Beinpaar mit 14+ 40gliedrigem Tarsus der 2. am
8.-33. Gliede mit je 2 kurzen, gebogenen Zapfen, die

[unteren dicl<er als die vorderen. 6 , 7., 34. und 35. nur

mit kleinem Hinterzapfen.

5. Beinpaar mit 13 + 38gliedrigem Tarsus, der 2. am
8—33. Gliede mit je 2 recht kurzen Zapfen. 7. mit einem.

6. Beinpaar mit 13 + 37gliedrigem Tarsus, der 2. Tarsus

am 10. —32. Glied mit je 2, am 6.-9. und 33. mit je einem

Zapfen.

7. Beinpaar, der Tarsus 13+36gliedrig, am 2. das 5.

und 6. Glied mit je 2 Zapfen hinter einander, das 7.-32.

mit je 2 kurzen höckerartigen Zapfen neben einander.

8. Beinpaar mit 1 2-t- 35 gliedrigem Tarsus. Zapfen fast

wie am 7. Beinpaar.

9. Beinpaar mit 11 +34 gliedrigem Tarsus, der 2. am
12.— 30. Glied mit 2 Zapfen, am 8. — 11. und 31. 32. nur

mit Hinterzapfen, sehr gedrungen, klein. Alle Glieder des

2. Tarsus sind geschweift, aber die 7— 8 grundwärtigen

sind dennoch länger als die übrigen.

10. Beiupaar mit 12+ 41 gliedrigem Tarsus, am 2. das

11.— 39 Glied mit meist 2 Zapfen.

11. Beinpaar 13 + 35 (unvollständig) Glieder des Tarsus.

Die längeren Stachel besitzen an allen vorhandenen

Beinen (2.— 11.) vor der Spitze mehrere kleine Zähnchen,

in einer gegen die Beinaxe gerichteten Reihe, fehlen aber

am grossen unteren Praefemurstachel. Drei Tibialend-

stachel am 2.— 11. Beinpaar vorhanden, am 2.-5. der

Vorderstachel (unten) doppelt so lang wie die beiden

andern, am 6. Beinpaar fast doppelt so lang wie der

Hiuterstachel, am 7. 8. erreicht der letztere V-^ der Länge

des Vorderstachel, am 9. Beinpaar 7* desselben, am

11. Beinpaar sind beide unteren Stachel ungefähr gleich

lang. Antennenschaft in zwei Abschnitte eingeschnürt,

Oeffnung des Schaftorgans oval. 1. Flagellum 57gliedrig,

die meisten Glieder also so lang als breit oder länger als

breit. Nodale gleich 2^2 vorhergehenden Gliedern, fast
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doppelt so lang wie das Postuodale, an beiden Seiten niii'

wenige Tastborsten. 2. Flagelliiin 98gliedi'ig. Noduhis

gleich drei vorhergehenden Gliedern, doppelt so lang wie

das folgende. Am 3. Flagellum zählte ich noch weit über

200 Glieder. Am 1. Flagellum besitzt das 3.— 12., j(J..

19., 23. Glied je 1—2 am Endrande der Glieder beiind-

llche, hinten und oben sitzende Döruchen

Die Beine sind ausgezeichnet durch ihre scharf aus-

geprägten braunen bis brannschwarzen Flecke oder Ringel-

zeichnungen, nämlich drei am Praefemur, Femur (3—4)
und der Tibia. An Femur und Tibia erscheinen die

dunklen Ringe besonders breit Bei mikroskopischer Be-

trachtung erscheinen die Ränder der schwärzlichen Gebiete

unregelmässig zerfetzt und im Innern durch helle Fleckchen

theilweise gesiebt. Die Bedornung an der Hinterfläche des

1. Tarsus fehlt am (1.) 2. und 3. Beinpaar. 4. Beinpaar am
1. und 2. Gllede des 1. Tarsus mit je einem kleinen

Döruchen. 5. Beinpaar am 1. und 2. Gliede endwärts mit

je 4 kleinen Dornen, 3. und 4. mit je 2 Dörnchen. welche

zwischen den Haaren wenig auffallen.

('). Beinpaar am 1. 3. Gliede mit je 3, am 4. und 5.

mit 3 und 2 Dörnchen.

7. Beinpaar mit Dornen am 1.-8. Tarsalglied (15-f-<)

-f3 + 2+2+l + l + l).

8. Beinpaar mit Dornen am 1.-9. Tarsalglied (17— 18

+7 + 3+3+2-1-2+1 + 1).

9. Beinpaar mit Dornen am 1.-8. Tarsalglied (19+10
+H + 3+2 + 2 + 2 + 2).

10. Beinpaar mit Dornen am 1.— 11. Tarsalglied (8 +
3+3+3 + 3 + 2 + 2 und vier Glieder mit je 1 Dorn unten).

11. Beiupaar mit Dornen am 1.— 12. Tarsalglied (17+
5+4+4+4 + 4 + 4 + 4+4+4+1 + 1).

Tibia am 2. Beinpaar unten ohne, oben mit 7 sehr

kleinen Dörnchen am 3. Beinpaar ähnlich. 4. Beinpaar

unten mit 4 kleinen Dörnchen, oben mit 21 Dornen

zwischen denen wenige sehr kleine.

Tibia des 6. Beinpaares unten mit 4 Dörnchen, oben

mit zahlreichen, von zweierlei Grösse, des 9. Beinpaares
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oben mit dicht gedrängten Dornen von etwas verscliiedenel"

Grösse, unten mit 12— 13 Dornen, des 10. Beinpaar

ähnlich, unten mit 11 Dornen, des 11. Beinpaar oben mit

dichtgedräugteu Dornen, von zweierlei Grösse, unten mit

15 Dornen, in weiten Abständen voneinander. 15. Tergit

hinten abgerundet.

Stomaplatten massig diclit mit Haarspitzchen besetzt,

innerhalb der Flächen mit zerstreuten, am Seiten- und auch

Hinterrande mit dicht stehenden Dornen von etwas ver-

schiedener Grösse. Neben den Dornen stehen auch an den

Rändern nur einfache Tastborsten. Stomata sehr lang-

gestreclit und mit dem schmalen Athemspalt, welcher hinten

ohne Erweiterung fein ausläuft, bis an die Bucht in der

Ilinterrand mitte stossend. Die Querstrecke im Grunde der

Hinterrandbucht springt in der Mitte mit dem Hinterraude

des Stoma etw^as vor.

Die Bürsteuhaare des Tarsungulum der Kieferfüsse am
Ende fein geknöpft (wie auch l)ei Scutiyera coleoptrato).

Hörstäbchen bei gleicher Länge von zweierlei Breite,

aber beide Formen mit Querringeln sehr fein gestreift,

welche im mittleren Gebiete in verscliiedenen Abständen

angeordnet sind und auch verschieden starke Einschnürungen

bewirken An den Gonopoden des $ sind die Grund-

glieder des Syntelopodit parallelseitig. die nicht ver-

wachsenen Abschnitte ly^nial länger als die verwachsenen.

Innen findet sich eine spitzwinklige tiefe Einbuchtung nnd

an der endwärtigen Innenecke ein Borstenl)iischel. Die

Gelenke zwischen Grund- und Endgliedern sind verkümmert,

und es findet sich eine stark S-förmig geschwungene Naht.

Die Eud- nnd Grundglieder sind also nicht gegen einander

beweglich. Subanalplatten des '^ länglich, am Ende ab-

gerundet, übrigens mit Stachelborsten besetzt, welche im

hinteren Gebiet sehr abgestumpft sind. Subanalplatten

des (3^ einfach beborstet, in beiden Geschlechtern sind sie

behaart. Genitalzapfen des c/ länglich, leicht nach innen

gebogen, am Grunde ausserordentlich breit, fast so breit

wie die ganze Länge beträgt. Das inn(n"e Linde springt

als kleiner Zapfen deutlich nach hinten vor. Diese Innen-
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ecken werden auf ziemlich breiter Strecke durch das ghitte,

einen Höcker bildende Postgenitalsternit getrennt. Die

Postgenitallappen sitzen vollkommen hinter den Genital-

zapfen. Sie sind sehr breit, ohrförniig. in der Mitte nur

wenig von einander getrennt, abgeplattet, am Ende ab-

gerundet, reichlich dicht behaart und zerstreut, kräftig ge-

borstet, besonders am Ende und Aussenrande.

Vorkommen: Untersucht wurden 2<^ 1 ^ aus dem
Tanagebiet in Deutsch-Ostafrika, gesammelt 23. VIII. Of)

von Denhahüt.

2. Ps. pulchritarsis n. s[). Köi'perläuge 35 mm.

Stimmt in zahlreichen Merkmalen mit annvllyera über-

ein, unterscheidet sich aber durch folgendes:

Körper graugelblich. auch die einfarbigen Beine.

Rückenplatten mit drei breiten Längsbindeu, einer mittleren

hellgelblichen, welche auch über die Stomasättel hinvveg-

zieht und zwei seitlichen, etwas marmorirt erscheinenden

dunkelbraunen.

1. Flagellum der Antennen H2— (Hgliedrig, 2 Flagellum

146gliedrig, 15. Tergit hinten ausgebuchtet und in der

JMitte der Bucht etwas vorgezogen. Der Hinterrand der

H. und 7. Stomaplatte ist frei von Dornen. Subanal-

platten des V hinten abgestutzt. Die Ausbuchtung

am Hinterrande der Stomaplatten ist schwach, (bei

anmdigcnt stark und tief). Im Uebrigen bemerke ich noch

folgendes: Nodale reichlich dreimal länger als breit, fast

gleich 2 vorhergehenden Gliedern. Postnodale nur 7^ <l*^s

nächstfolgenden Gliedes, nämlich wenig länger als breit,

während das 2. doppelt so lang als breit ist. Haarbesatz

ziemlich unregelmässig, aber sehr reichlich, sodass selbst

die kleinsten Glieder des 1. Flagellum. wenn man die

Haare auf Pingstreifen vertheilen will, wenigstens 8 Ringe

darstellen. Nodulus gleich 2 vorhergehenden Gliedern.

Schaftorgau mit sehr deutlichen Sinnesstiften und v(>rhält-

lich stärker Bodenvvaudung der Grube. Gonoi)üdeii denen

der (imiuligera höchst ähnlich. Hörstäbchen mit ausser-

ordentlich feinen und nuinchinal schwer erkennbaren, dicht
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5.
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Vorkommen: Es liegt nur 1 $ vor, N. 1455 des

Berliner zool. Museums, aus Haiti stammend.

Sphendononenia camerutietise n. sp. 0^

Körperlänge 177^ nim. Körper graugelblich. Rücken
dunkelbraun, ausgenommen eine ziemlich schmale helle

Mittelbinde, welche vorn an den Stomasätteln etwas ein-

geschnürt ist Grosse braune Flecke (jederseits 15) be-

finden sich unter dem Seiteuiande der Stomaplatten im

Pleuralgebiet, kleinere und unregelniässigere marmorirte

Zeichnungen laufen aussen oben an den Hüften entlang und

bilden eine beinahe zusammenhängende Längsbinde. Kopf
oben braun, mit drei hellen Streifen, welche vorn zwischen

den Antennen zu einem breiten hellen Felde verfliessen.

IJauchfläche vollkommen hell. Praefemur und Femur mit

je drei schwärzlichen ringartigen Zeichnungen, welche am
Femur besonders breit sind. An der Tibia ist das Schwarz

so ausgedehnt, dass nur drei weissliche. schmale Ringe

übrig bleiben, am Grunde, Ende und vor der Mitte. Auch

der 1
. Tarsus ist theilweise verdunkelt. Kieferfüsse und

hintere Mundfüsse ebenfalls mit dunkeln Fleckenzeichnungen.

2. Beinpaar mit ll-|-30gliedrigem Tarsus, am 2. stehen

zweierlei z. Th. starke Zapfen.

3. „ 1 2+ 32gliedrigem Tarsus, mit zahlreichen Zapfen

am 2. Tarsus,

5. „ 10+ 29gliedrigem Tarsus mit Zapfen.

7. „ 5 + 22gliedrigein Tarsus mit Zapfen.

8. „ 4—5 + 17 gliedrigem Tarsus mit wenigen gebogenen

Zapfen.

10. „ 8 + 29 gliedrigem Tarsus, nur noch 4 Glieder

des 2. Tarsus mit Zapfen.

11. „ 9 + 26 gliedrigem Tarsus, ohne Zapfen, wie

auch bei den weiteren Beinpaaren.

12. „ mit 9-|- 31 gliedrigem Tarsus,

13. „ ,, 10 + 29 gliedrigem Tarsus (14. Beinpaar ab-

gebrochen).

15. Beinpaar mit Vi Tibialstacheln. Der 1. Tarsus

ist "iTgliedi'ig. Durch weissen Ring und das etwas an-
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i^uschvvolloiu) 27. Ciliod deutlich vom 2. Tarsus abgesetzt,

letzterer ist sehr lang und wird schliesslich haarfein.

Antennen von weit über Körperlänge. An dem
51—53gliedrigen 1. Flagellum sind nur wenige Glieder

etwas breiter als lang und diese kleinsten hal)en mindestens

4 Haarringe. Nodulus deutlich. Fühlerende nur mit

Haaren besetzt. Hörstäl)cheu borsteuförmig, aber fein

quergestreift.

15. Tergit hinten vollkommen abgerundet. An den

Stomaplatten besitzt der Hinterrand beim Stoma eine nur

schwache Einbuchtung Die Stomata selbst sind sehr

langgestreckt und besitzen hinten eine nur sehr seh wache
P^rvveiteruug. Die Stomaplatten sind mit Dornen in der

Flcäche spärlich, an den Rändern reichlicli besetzt, am
Hinterrande etw^as spärlicher als aussen. Die Tastborsten

neben den Dornen sind kräftig und namentlich aussen

z. Th. stachelborstenartig vergrössert. Haarspitzchen fehlen

vollständig. Genitalsternit des </ hinten gerundet vor-

tretend, Genitalzapfen auffallend kurz, dicht an das Sternit

angelegt, kräftig beborstet auf einem dreieckigen Höcker

und durch ein schmales Band hinter dem Sternit mit ein-

ander fest verwachsen. Postgenitalanhänge breit, ohr-

förraig, mit dem Innenrande dicht an einander gedrängt,

dicht behaart und am ganzen Aussenrande lang beborstet.

Su banalplatten des c/ eiförmig. ($ unbekannt.)

Tibia unten nackt am 2.-13. Beinpaar, oben eben-

falls unbedornt am 2 — 7. BiMupaar. Am 8. Beinpaar

stehen oben an der Tibia zerstreut sehi- kleine Hörnchen.

Tibia des 10. Beinpaares oben mit 30 z. Th. sehr kleinen

Dörnchen.

„11. „ „ „ 25. des 12. mit 27, des

13. m. 38 kl. Domen.
Für die Bedornung der Hinterfläche des 1. Tarsus diejie

als Beispiel das 13. Bein mit 8 + 3-1-4+3 + 2+2+2+ 1 Dorn.

Vorkommen: Das Berliner zoologische ]\[useura be-

sitzt von dieser Form 1 cf aus Kamtn-un; ..Im IJrwaldinoder,

Misahöhe 11. VI. 04 Baumaxn."
5fr *
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Es wäre verfrüht, schon jetzt auf die verwandtschaft-

lichen Beziehungen der einzelneu Gattungen einzugehen,

aber die Stellung der genannten drei Hauptgruppen lässt

sich bereits überschauen. Es liegen zweifellos drei ge-

trennte Zweige vor. deren jeder seine Besonderheiten

aufweist. Trotzdem ist nicht zu verkennen, dass die

Seutifferiiii in ehiigen Organisatiensverhältnissen eine

Mittelstellung einnehmen zwischen den Bdlloitcmini und

Pselliophorinae. und zwar kommt diese Mittelstellung da-

durch zum Ausdruck, dass sie sich in einigen Piuikten den

BaUnnemini, in andern den Pselliophorintie nähern. In

der geringeren (lliederzahl des Flagellum primuni
schliessen sich die Scutüjcrh?/. nämlich an die FseUiophorinae

an. in der (lestalt der (ilieder und deren Behaarung an

die Balloncmlnl. In der Bedornung der Rückenplatten

schliessen sich die Sactii/crini ebenfalls den PscUiophorinae

an, während sie nach den ( Jeiiitalanhängeii bei cT $ und

(iestalt der Hörstäbchen an die Seite der Balloncmini ge-

hörten. In den Farbenverhältnissen stehen die Scuügcrbn

el)enfalls den BdUoueinin} uäiier. Sogar geographisch sind

die bisher besonders aus Asien und dem Mittelmeergebiet

bekannten Scutigcrnü eingeschoben zwischen die afrikanisch-

ameriiauiischen Fsdllopliorumc und die neu-guineischen

Ballonemini. Würden uns die Scuüyerini unbekamit sein,

so könnten die beiden andern Gruppen als besondere

Familien betrachtet werden. Allem Anschein nach gtiiiören

den Scutigcrnii die zahlreichsten lebenden Arten an. Das
schon oben betonte merkwürdige Verhalten der Tarsal-
stachel erinnert mich sehr an die Flagella der Juli den.

indem auch diese imierhalb mehrerer Unterfamilien bei der

einen Gruppe jeder der Unterfamilien vorhanden sind, bei

der andern aber fohlen. Beispiele ähnlicher Art Hessen

sich mehr angeben, doch sind die beiden vorigen besonders

scharf ausgeprägt. Es iiandelt sich Jüer in beiden Fällen

lim Merkmale, welche sich iji den beiden Haupt-
iinterzweigen benachbarter llaujitzweige in gleiche]'

Weise entgegengesetzt verha/lten. nämlich stets

einmal preisgebend ninl einmal cj-ha 1 tend. Dass
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nämlich die Tarsalstachel (ebenso wie bei den Juliden die

Flagella) nicht plötzlich bei den betr. Gattungen auftreten

ivönneu, ist einleuchtend, sind sie doch immer in annähernd

gleicher Grösse entwicl^elt und Anläufe zu ihnen giebt es

nicht. Es bleibt also nur der entgegengesetzte Weg übrig,

d. h. wir haben die Stachelbildungen als uralte,

aber nach und nach in der Staminesentwickelung
verloren gehende Bildungen aufzufassen. Hiermit

stimmt überein, dass sie in einer Stärke wie an den Muud-

und Kieferfüssen von Scutiyern bei andern Chilopoden
nicht mehr vorkommen, während gerade die Mundglied-

massen von Sciiügcm (von den Maxillarorganen und dem
Fehlen des Unguium der hinteren Mundfüsse abgesehen)

auch sonst einen besonders primitiven Bau beibehalten

haben. Ferner erinnere ich an den Stachelreichthum vieler

fossiler Myriopoden einerseits und 'die Stachelarmuth an

den Beinen der Hexapoden andererseits. Die Gattungen

ohne Tarsalstachel betrachte ich also als in dieser Hin-

sicht abgeleitet. Wir sehen ferner, dass Formen ohne

Tarsalstachel auch an den vordersten Beinpaaren weniger
Tibialstachel haben, als ihre nächsten Verwandten, so

Parascutir/cm. Thcreiioncma, Thcrciiopodd und Sj>heuclo)ioncmn.

Die Fselliophorinac sind hinsichtlich ihrer Genitalzone,

namentlich also der Unterdrückung der Gelenke zwischen

den Gliedern der Syntelopodite des ^ , der Verbreiterung

der Postgeuitallappen des c/ inid der abweichenden Gestalt

der Genitalzapfen desselben zweifellos abgeleiteter

(derivater) als die Scutigerhiae. Thcrcuopoda ist abgeleitet

hinsichtlich der weiblichen Subanali)latten, die BuUonemini

hinsichtlich der grossen Fühlergliederzahl. Die Tarsal-

zapfen sind ein offenkundiger Anpassungscharacter der

Scutigeriden-Beine an die eigenthümliche Jagdweise, eben-

so die erhöhte Zahl der Tarsusglieder. Sehr lauggestreckte

Stomata sind ebenfalls abgeleiteter Natur und bringen den

Vortheil eines besseren Schutzes der Tracheenhöhlen gegen

Verunreinigungen. Formen mit geringer Zahl der Tarsalia

oder mit Beinen, welche nur theil weise mit Tarsalzapfeii

besetzt sind oder mit kurzen, ziemlich weitspaltigen Stomata
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haben daher als die primitiveren zu gelten. Eine auf-

fallend von den übrigen durch zahlreichere ursprüngliche

Merkmale abstechende Scutigeriden- Gattung ist bisher

nicht bekannt geworden, was um so auffallender ist, als

die Scutigeriden den übrigen Chilopoden gegenüber

ohnehin schon eine höchst isolirte, weit entfernte Stellung

einnehmen. Bei Parascutiycra treffen wir zwar mehrere

ursprünglichere Merkmale, aber gleichzeitig auch recht ab-

geleitete Charactere.

Die zahlreichen Tierformen mit derartig ge-

mischten Merkmalen zeigen uns besonders deutlich,

welche Unmenge von Formen ausgestorben sein müssen,

wenn wir uns die jetzt lebeuden aus ursprünglicheren durch

allmählijjre Umbildung entstanden denken wollen.

Herr KEYSSELITZ: lieber flagellate Blutparasiten bei

Süsswasserfischen.

In Blut und Lymphe unserer Süsswassertische sind

bisher 2 Gattungen von Flagellateu beobachtet worden:

Die Gattung T-njiKinoplasma und die Gattung Tr//jja»osom(i.

Vertreter derselben habe ich in folgenden Fischen ge-

funden:

I. Acanthopteri'.

Percoidei

Perca fluvidtil/s

Acerina cermia.

II. Avficanthini:

Gadoidci

Lota vidyaris.

III. Physostomi:

Cyprinoidei

Cyprimis carpio

Carassius vidyaris

Tinea vidyaris

Abramis hrama
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Leitciscus idiis

„ cej)hahis

„ erytlirophthdhmis

„ rntilus

Esocini

Esox lucius

Äcanthopsides

Cohüis harhdtida

Murnenoidci

Angu'dhi vulgaris.

In den genannten Fischen wurden mit Ausnahme von

^hußiilla vulgaris bei genauerer Untersuchung sehr liäufig

Tri)pa)iosomcn -\- Triipaiwjjlnsmcn vergesellscliaftet miteinander

gefunden. Von einer Erörterung der Litteraturangaben

kann hier al)gesehen werden, da ich in meiner ausführlichen

Mittheilung, die sich im SciiAUDiNx'schen Archive im

J)rucke berindet, darauf eingegangen bin.

Hier seien nur einige an Karpfen. Schleihen und

lileien gewonnene liesultate erwähnt.

Bei diesen Fischen, die aus bayerischen, branden-

burgischen, württembergischen. sächsischen und schlesischeu

Gewässern stammen, leben anscheinend stets Trypono-

somen -)- Ti'ypanoplasmen nebeneinander in Blut und

Lymphe. In der Regel übertrifft die Menge der Trypauo-

plasmen bei weitem die der Trypanosomen. Die Flagellaten

sind in ihrem Bestände äusserst unregelmässigen dauernden

Schwankungen unterworfen.

Sie können auf längere Zeit (Beob. über 2 Monate)

anscheinend völlig aus dem Blute verschwinden, um dann

wieder ev. in nur geringer Anzahl zu erscheinen. Bisher

konnten bei längerer Controlle einzelner Individuen (min-

destens 3 jMonate im Sommer) keine uuinficirten Thiere auf-

gefunden werden. Das Alter scheint bei der Infectioii

keine nennenswerthe Rolle zu spielen (1 -5 sömmrige P'ische).

Die Fl. sind in der Regel harmlose Schmarotzer und

für das Leben der Fische bedeutungslos. Unter ganz be-

stimmten Umständen kommt es jedoch zu einer (MKU'mcii

Vermehrung derselben (bislu-r bei K. und zwar für
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Trypanopl. constatirt) und die Fische gehen dann unter den
Erscheinungen einer schweren Anaeniie zu Grunde.

Die Trypanoplasnien haben eine Länge von etwa
12—40 ]j., besitzen einen länglichen, abgeplatteten vorn
leicht abgerundeten, hinten mehr oder weniger zugespitzt

auslaufenden Körper, der an der einen, der dorsalen Seite,

uiidulireude Bewegungen ausführt. Sie sind umgeben von
einer feinen mit Giemsafarbstoff sich roth tingirendeu

Hülle, dem Periblasten, der sich auf IMacerationspräparateu

als feines Häutchen abheben lässt. Das Plasma weist

einen dicht alveolären Bau auf und enthält eine wechsel-

bare Zahl von Mikrogranula und eine verschieden grosse

Menge von Granulationen, die sich rotviolett färben und
als Stoffwechselproducte aufzufassen sein dürften. Im
Innern des Körpers liegen 2 Kerne.

Der eine Kern (Blepharoblast) steht mit dem Geissei-

ursprung in Beziehung. Er ist ein längliches stabförmiges

Gebilde, das in seiner P'orm in den verschiedenen Eut-

wicklungsphasen nicht unerheblich wechseln kann, zuweilen

in mehrere Theile zerfällt und sich mit Kernfarbstoffen

intensiv färbt Es liegt im vorderen Körpertheil an der

ventralen Seite dem Priblasten an. Durch Gimsefarbstoft*

]iimmt es einen intensiv rot violetten Ton au. In seinem

Innern enthält der Blepharoblast einen Innenkörper, der

sich bei Theilungen durchsclmurt. Peripher lassen sich

an günstigen Praeparaten <S längliche Chromatinbrocken

(Chromosomen ?) differenciren.

Der andere Kern, der bei der Ernährung eine Rolle

spielen dürfte, liegt gewöhnlich im Bereiche der un-

dulirende Bewegungen ausführenden Körperseite. Er kann

seinen Platz jedoch nicht unerheblich wechseln. Seiiu^

Form ist äusserst variabel.

Als Ausgangspunkt der complicirten Kernconfigiirationen

möchte ich Kerne, wie sie in Entwickelungsformcn im

Ueberträger häufig auftreten, auffassen.

Der Kern ist ein oval bis rundes Bläschen, das

diM'c.h eine feine IMembran gegen das Plasma abgegrcir/.t

ist. In sfinciii Inncrii lifgt umgeben von einer schmalen, hellen,

lufrt
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durch kleine Chromatiuköruchen röthlich gefärbten Zone ein

dunkles, blau-violettes Körperchen, das im Lehen unhedeu-

tender Bewegungen fähig ist und ohne Homologien auszu-

sprechen als Karyosom bezeichnet werden mag. Aus einem

solchen Nucleus entsteht auf hier nicht zu erörterndor Weise

ein Kern mit 8 länglichen stabförmigen an ihren Enden mit

einander verbundenen strahlenförmig angeordneten Chromo-

somen. Im Centrum liegt isolirt ein kleiner Inneukörper.

Das Karyosom ist zum Aufbau der chromatischen Figur

grossentheils verwendet worden. Innenkörper und Ver-

bindungsfäden der Chromosomen, theilweise auch die

Chromosomen selbst geben ihr Chromatin auf den vor-

gezeichueten Bahnen des achromatischen Geriistwerkes sehr

l)ald ab. Das Karyosom ist im Kern aufgelöst, ein Zu-

stand der sich am häuligsten verwirklicht findet. Was
feine Details und weitere Structuren bei den einzelnen

Eutwickehmgsformen angeht, verweise ich auf die ausführ-

liche Mittheilung. Bei der Theilung wirkt der Innenkörper

als Centralsplndel und zerstemmt den Kern. Es ergeben

sich ähnliche Bilder, wie sie Prowazek bei Herpetomouas

beschrieben und abgebildet hat.

Der Geisseiapparat besteht aus 2 nahe bei einander

liegenden Basalkörnern, die ol)erhall) des pjle[)haroblasten

ihren Platz haben. Von dem einen Basalkorn entspringt

die vordere freie Peitschengeissel, von dem andern die

hintere Geissei. der verdickte Saum der l)ewegli(;hen

dorsalen Seite. Die Länge der Geissein wechselt in den

einzelnen P^ntwickelungsphasen nicht unbeträchtlich, da der

ganze Apparat anscheinend beständig entsprechend der

Plasmamenge umregulirt wird. Von der Basis der Diplo-

some entspringt ein ziemlich starker (vielleicht doppelter)

Faden, der in der Mittelachse des Körpers verläuft und

sich im Hinterende des Flagellaten verliert. Vom Basal-

korne der hinteren Geissei nehmen 8 Myoneme ihren Ur-

sprung. Auf jeder Periblastfläche laufen 4 entlaug.

Die Entwickelungsstadien im Fische lassen sich in

zwei Kategorien von verschiedener Werthigkeit trennen:

in die indiUereuteu Stadien, die die Ausbreitung der In-
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fection im Fische veriintteln und die Bildner der

Geschlechtsformen sind, und in die Geschlechtsformen

oder Gameten, die zur Erhaltung derselben im Fische

und zur Verbreitung der Infection auf andere In-

dividuen dienen. Das Mengenverhältniss beider Formen
zu einander ist ein recht wechselndes. Während sehr leb-

hafter Theiluugen sind die Gameten spärlich oder fehlen

gänzlich. In den folgenden Ruhepausen treten sie häufig

auf. Bei schwachen Infectionen sind sie gewöhnlich zahl-

reich vorhanden.

Die indifferenten Stadien sind sehr lebhaft beweglich,

besitzen einen gut entwickelten Periblasten mit deut-

lichen Myonemen, wenig Entoplasma, das sich hell-

bläulich färbt, und geringe Mengen von Stoffwechsel-

producten, ziemlich stark ausgebildeten Blepharoblasten

und einen häufig zerklüfteten lang gedehnten nicht chromatin-

reichen Kern.

Die Gameten zeigen etwas geringere Beweglichkeit, im

Periblasten sind die Myoneme meist weniger deutlich.

Das Entoplasma ist reichlicher vorhanden, die IMeuge der

Reservestoffe nicht unerheblich. Die vorderen Geissein

sind im Vorhältniss zu denen der indifferenten Formen
etwas kürzer. Ebenso die freien Enden der hinteren Geissein.

Unter den Gameten lassen sich männliche und weib-

liche Gameten von einander trennen. Die weiblichen

Gameten sind die plasma- und reservestoffreichsteu. Das

Körperende läuft häufig nicht mehr zugespitzt aus. sondern

ist mehr oder weniger abgerundet bis quer abgestutzt.

Die undulirende Membram ist in Folge der Entoplasma-

ansammlung als abgesetztes Organoid nicht mehr zu unter-

scheiden, der Blepharoblast ziemlich schmal, die Ge-

sammtmenge seines Inhaltes die geringste von allen drei

Formen. Der Kern länglich-oval, gewöhnlich gut gegen

das Plasma abgesetzt, chromatinreich und im Verhältniss

zu den übrigen Formen gross.

Die männlichen Gameten sind etwas entoplasma- und

reservcstoffiirnier. besitzen den grössteu und stärksten

Blephai'bb'istcii \\\\(\ einen rel. kleinen Kern.

lu ttt'^
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Es sind wesentlich die Extreme, der in einem be-

stimmten Sinne erfolgten Differencirung. die sich nnter-

sclieiden lassen. Öfters ist eine Trennung aller drei

Formen mit Schwierigkeiten verknüplt. oder nicht durch-

führbar.

Das ist vor allen Dingen in den direkt auf lebhafte

Teilgen folgenden Ruhepausen der Fall. Die zahl-

reichen indifferenten Stadien beginnen plasmareicher,

in Folge dessen weniger lebhaft bew^eglich zu werden.

Der oftmals zerklüftete Nährkern sammelt sich wieder

zu einem mehr wohlumschriebenen Bläschen. Aus diesen

Formen gehen Gameten in IMenge hervor. Es gelingt zu-

weilen sie zu erkennen. Eine Trennung in männliche und

weibliche Stadien ist gewöhnlich aussichtslos. Die Unter-

schiede sind noch so fein, dass sie sich der Beobachtung

entziehen. Erst in den folgenden Tagen werden die

Differenzen deutlicher. Die Länge der Geissein ist in

allen Formen nicht ujibedeutenden Differenzen unterworfen.

Auf eine Beschreibung der Trypanosomen will ich

hier nicht noch eingehen. Es lassen sich gleichfalls männ-

liche, weibliche und indifferente Formen unterscheiden.

Vorzugsweise die indifferenten Formen sind mit einer feinen

Ectoplasmaspitze vei^seheu, mit Hülfe deren sie sich öfters

an rothe Blutzellen anhaften und diese auf ihrem Wege
durch die Blutflüssigkeit mit sich fortschleppen. Die

Form der Blutköri»crchen wird dabei häufig etwas ver-

ändert. Der Defect gleicht sich sehr bald wieder aus.

Als Ueberträger kommen Hirudineen in Betracht.

Auf Grund meiner Beobachtungen hat Hofek in der

Februar-Nummer der Allgemeinen Fischerei-Zeitung mit-

getheilt, dass Piscicolen (P. geometra) als Zwischenwirte

anzusehen sind.

Aus Gründen, die in der ausführlihc(m Mittheilung

erörtert sind, kann die Entwickelung der beim Saugen

von den Egeln aufgenommenen Flagellaten nur an jungen

uniiitic. Piscicolen genau und ein wandsfrei verfolgt werden.

Bei IMscicolen koimte wie bei Placobdella ca-

teiiiiici'a ein ''cnninative Eiinfection festgestellt werden. Es
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stellten sich etwa 4"/^ der (Jocons als iiificii't liei'aiis. Die

Parasiten halten sich nicht in der Eizelle selbst, sondern in der

nnigehenden aus dem Övariuin stammenden nnd aus zei'-

fallenen Spermatozoen und Ovarialzellen bestehenden

Eiweissmeuge auf. Da die (Vjcons nur ein Ei l)eherbergen.

können sie als eine Eizelle mit reichlichem Dotter und

starker Membran (Brandes) aufgefasst werden. Es kann

daher von gei'minativer Eiiiifectiou gesprochen werden.

Die jungen aus dem Cocou ausschlüpfenden Egel

wurden bisher sämmtlich uninflcirt gefunden. Es scheint

die Vererbung der Parasiten practisch keine Rolle zu

spielen.

Die jungen uninlicirten Egel wurden an inficirte

Karpfen (TrYi)anosomen und TryiKinoplasmen) angesetzt.

Beim Saugen gelangen die Fl. mit dem alkalischen Blute

in den Verdauungstraktus des Egels, dessen Verdauungssäfte

sauer reagiren und zwar stärker in den hinteren als in den

vorderen Abschnitten des Magens.

Die indifferenten Stadien sterben nach vielen com-

l)licirten Veränderungen ab. Die Gameten bereiten sich

zur Kopulation vor. Sie schwellen durch Fliissigkeits-

aufnahme etwas an Der Blepharoblast unterliegt 2 auf-

einanderfolgenden Reductionstheilungen, die sich durch Quer-

s[)altung mit vorau.sgeheiuler Durchtreinmng des Innen-

körpers äussern. Der Keni wird ein wenig grösser und

zerfällt schliesslich. Im Plasma liegen vertheilt Stränge

und Fäden wechselnder Form und Grösse, die die charac-

teristischen Eigenschaften chromatischer Substanz aufweisen

und als Chromidieu aufzufassen sind Sie stellen die Ge-

schlechtssul)stanz dar (Sporetien) und sammeln sich bei

der Copulation zu (U^w kleinen chromatinreichen Geschlechts-

kerneu. An den Basalkörnern wurden mehrfach Auf-

theilungen beobachtet. Die hintere Geissei löst sich häufig

vom Körper ab und tlattert. nur durch das Basalkoi'n be-

festigt, frei umher.

Bei der Copulation legen sich der männliche und

weibliche Gamet auf verschiedene Weise aneinander. Die

Copula rundet sich bald mehr oder weniger stark ab.
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Im Innern treten öfters eine Anzahl grösserer und kleinerer

Vakuolen auf. Eine Hülleschicht wird im Gefolge der

Copulation nicht abgeschieden.

Die von den Gameten herrührenden Geissein schlagen

noch lebhaft weiter, gehen aber später unter Verquellung

und Bläschenbildung zu Grunde. Die ersten Veränderungen

spielen sich in der Kegel am männlichen grösseren Blepharo-

bl asten ab. Derselbe sendet von einem seiner Enden

aus einen Fortsatz nach dem weiblichen Geisseikern, der

mit diesem vei'schmilzt. Auf der dadurch gebildeten

Brücke tritt die cromatische Substanz des männlichen

Blepharoblasten zu dem weiblichen über und vereinigt

sich mit diesem.

Die beiden Geschlechtskerne die zu Anfang der

Lage nach, zuweilen auch durch die Grösse als männ-

lich und weiblich zu erkennen sind, schwellen etwas auf

und gehen Reductionstheilungen ein. Die reducirten Kerne

vertheilen ihr Chromatin in Form zweier dichter chroma-

tischer Platten, die durch ein lockeres Ghromatingerüst ver-

bunden bleiben. Sie vergrössern sich ziemlich erheblich

in Folge nachweisbarer Abscheidung chromatischer Sub-

stanzen von Seiten des Plasma, wobei sie einander näher

rücken. Schliesslich verschmelzen die Platten des einen

Kernes mit den entsprechenden Platten des anderen. Das

lockere chromatische Verbindungsgerüst geht in einander

über. Es wird eine ovale Befruchtungsspindel gebildet.

Dieselbe besteht aus zwei durch ein lockeres Chromatinwerk

verbundeneu Platten, in denen 4 Gruppen auftreten. Das

ganze Gebilde rundet sich schliesslich ab, das Chromatin

vertheilt sich in Form von Fäden und Strängen und es ist

das Synkaryon gebildet.

Die Copula dehnt sich etwas in die Länge. Es entstehen

zwei feine ziemlich schwache Geissein. Es ist ein Try-

panoplasma entstanden.

Geisseikerne und Nährkerne wahren während des ganzen

Vorganges ihre volle Selbstständigkeit. Sie treten in keine

Beziehung miteinander.
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Nach Ablauf der Copula finden zahlreiche Theilimo;en

statt. l)i(,' auftretenden Foi'nien lassen sich in der Hegel

ebenso wie zuweilen die fertigen Copulae. in 3 Kategorien,

in männliche, weibliche und indifferente Formen trennen.

Dieselben lassen sich vorwiegend nach der differenten Aus-

bildung des Kernapparates unterscheiden.

Die Männchen besitzen einen grossen, langen Blepharo-

blasten, rel. kleinen Kern und ziemlich helles Plasma.

Sie verschwinden, obwohl der Theilung fähig sehr bald.

Als Weibchen möchte ich Formen mit kleinem, schmalen

J31epharoblasten, grossem Kern und reichlichem Plasma
ansehen. Die indifferenten Stadien, die vorwiegend die

Ausbreitung der Infection vermitteln und Männchen und

Weibchen aus ihren Reihen bilden können, halten, was
Kernausbildung und Plasmamengebeschaffenheit anlangt,

etwa die Mitte. Es lässt sich nicht von jedem
Flagellaten, der dem Beobachter begegnet, angeben, zu

welcher Kategorie er gehört. Es sind w^esentlich die End-

produkte der Differencirungen. die sich trennen lassen.

Die Theihmgen gehen in der Mehrzahl der Fälle, wie

es scheint, während des Schwimmens vor sich. Die

Theilung beginnt am Vorderende und erfolgt in dorso-

ventraler Richtung. Nachdem die Trennung bis zum Ilinter-

ende fortgeschritten ist, klappen die Tochterindividuen aus-

einander, bleiben aber noch wie auch die Tryi)anosom(!n

mit den Hinterenden verbunden. Die Geissein des Mutter-

thieres werden von einem Theilthiere übernommen, von

dem andern auf complicirte, nur durch Abbildungen zu er-

läuternde Weise neu gebildet. Das Gleiche gilt für die

Trypanosomatheilung. Die Theilung unterliegt in den ein-

zelnen Entwickelungsstadien mannigfachen Modificationen.

Auf Vermehrungsperioden folgen Ruhepausen. Die

vorhandenen Flagelleten werden grösser und der Kern
wächst heran. Die Plasmamenge nimmt zu. Die Parasiten

werden, soweit sie nicht zu Grunde gehen, oder durch den

Darm entleert werden, zu Weibchen, wobei der Geissei-

apparat umregulirt wird. Sie heften sich in Menge, oft
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viele an einem Orte, in den seitlichen Aussackungen des

Magens und im Darme mit ihren Vorderenden an die Epi-

chelien fest, Wcähreud die vordere Geissei sich nach rück-

wärts umlegt und lebhafte Schlagljewegungen ausführt. Es
können ganze Haufen und Büschel von festgehefteten Formen
entstehen; mitunter kann dadurch das ganze Magen- und
Darmlnmen fast ausgefüllt werden.

Während längerer Hungerperioden können die Trypauo-

plasmen wie auch die Trypanosomen ihre Geissein abwerfen.

Der Blepharoblast wird in die Tiefe der Zelle verlagert und

die Parasiten nehmen gregarinenähnliche Bewegungen an,

wie etwa der Malariaookinet. Derartige Stadien habe ich

nur wenige Male beobachten kömien. Gewöhnlich behalten

die Hungerformen, die init der Zeit ziemlich klein werden
können, beide Geissein, führen aber ungefähr gregarinenartige

Bewegungen aus. Die Geissein sind recht fein und können

leicht übersehen werden. Auf Präparaten verquelleu sie

häufig.

Bei erneuter Nahrungsaufnahme können die vor-

handenen Flagellaten autocopulitiven Processen unterliegen,

die als Parthenogenese beziehungsweise Etheogenese aufzu-

fassen sind. Sie gleichen ausserordentlich sowohl bei

Trypanoplasmen wie Trypanosomen entsprechenden Vor-

gängen, die PwRAZEK vor einiger Zeit bei einem flagellaten

Blutparasiten beobachtet hat. Auf die Beschreibung kann ich

erst nach Erscheinen der betreffenden Arbeit eingehen.

Eine Reihe von Veränderungen an Kern und Blepharoblast

dürften auf gestörte Kernplasmarelation zurückzuführen sein

(cf. Prowazek).

Bei sehr lebhaften Theilungen können lange, schmale

und dünne Formen mit verhältnissmässig kurzer vorderer

Geissei entstehen. Dieselben bewegen sich durch seitliche

b'bhafte Schlängelungen des ganzen Körpers vorwärts und

gleichen dadurch den Spii'ochaeten. Ich möchte sie als

Spirochaete ähnliche Stadien bezeichnen. Ihre Länge
schwankt zwischen 12— 35 mm. Sie können, ebenso wie

die Trypaiiosoma spii'ochaeten. für den Egelpathogen werden.

Die Thiere gehcMi dann untej' ähnlichen Erscheinungen, wie
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sie als Krankheit bei Hirudo med. häufig' beschrieben

woi'dcu sind, zu Grunde. Auch bei Hirudo med. dürften die

Erkrankungen, soweit ich bisher feststellen konnte, auf

Flagelleten zurückzAifiihren sein. Agglomerationen der

Trypanoplasnia-spirochaeten treten öfters auf. Die Flagel-

laten vereinigen sicli juit ihren Vorderenden. In der

Hegel werden aber unregelmässige Haufen gebildet, in

denen die Spirochaeten ricetm die Malaria sporosoiten zu-

sammenliegen.

Beim Saugen der Egel dürfte die Uebertragung in

Folge des durch den Reiz des aufgenommenen Blutes ver-

stärkten Riieotropismus der Flagellateu vor sich gehen.

Auf den Entwickelungsgang der Trypanosamen soll

hier nicht noch eingegangen werden; ich verweise auf meine

ausführliche Mittheilung.

Es wurde nicht mir der Entwickeluugscyclus der

Flagellateu des Karpfens untersucht, sondern auch der-

jenige der Trypannsomen und Trypanoplasmen des Bleies.

Die einander entsprechpuden Entwickelungsphasen sind im

Blute beider Thiere. wie auch im Egel, bis in die feinsten

Details die gleichen. Auf Grund identischer Entwickekmgs-

cyclen nehme ich an. dass die Trypanosomen und Trypano-

plasmen beider Cypriniden zu je ein und derselben Spe-

cies gehören. Verschiedenfach wurde der Entwickelungs-

gang der Blutfl agell aten (Ti-yponosomen und Trypanoplasmen)

der Hechte und Schleihen im Blute der Fische, wie in den

Egeln stückweise beobachtet. Ich habe keine Formen

gesehen, wie sie in homologer Ausbildung nicht auch im

Lebenscyclus bei den Blutflagellaten des Karpfens und der

Bleie auftreten. In zahlreichen untersuchten, aus den ver-

schiedensten Gegenden Deutschlands stammenden Piscicoleu

wurden bisher keine Entwickelungsstadien der Fischflagel-

latea gefunden, wie sie niclit auch in Egeln festgestellt

werden konnten, die sich an Karpfen und Bleien inficirt

hatten.

Die Trypanosomen und Tryjjanoplasmen der Fische

z. B. des Karpfens gehen nicht nur in Piscicoleu Ditterenzie-

ruugeu ein, sondern entwickeln sich auch in dem zu einer
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getrennten Ordnung gehörenden Hinedo medic'malis. Es ist

anzunehmen, dass ein gleiches erst recht in Clepsinen (Cl
mar(j}üata, tessulata) und Cijstohrauchns nspirans u. a. der Fall

ist, die ebenso wie die Piscicoleu an den verschiedensten

Fischen sich ihre Nahrung holen.

Ohne an dieser Stelle auf weitere Erörterungen einzu-

gehen, möchte ich die Vermuthung aussprechen, dass iu

sehr vielen, vielleicht allen unserer Siisswasserfische, nur

2 verschiedene Species von JUutflagellaten leben, die Ver-

treter 2 Gattungen sind und als Trypcuiosoma prlscium (D.)

und Trypanoplasma Borreli (L. und M.) zu bezeichnen wäreji.

Als Zwischenrii'te dürften verschiedene Fischblut saugenden

Individuen in Beti-acht kommen. Es wäre festzustellen,

in welchen Parasiten die Trypanosomen und Trypano-

plasmen sich überhaupt weiter vermehren und welche an

den einzelnen Localitäten als Ueberträger in Betracht

kommen.

Im strengsten Sinne ist bisher nur die Gleichheit der

Arteil für die Trypanosmen und Trypanoplasmen der

Karpfen und der Bleie bewiesen.

Für die Artbestimmuug dürfte die Feststellung der

Entwickelungscyklen unbedingt erforderlich sein.

Es sei noch auf die Bedeutung der in unsere Flüsse

zum Laichen einsteigenden P^ische z. B. Stöhre. Lachse

aufmerksam gemacht. An beiden sind Piscicolen imd

Cystohranchus mehrfach beobachtet worden. Ein Ueber-

tragen der Flagellaten erscheint mir auf Grund verschiedener

Litteraturangaben wenigstens für Lachse nicht unwahr-

scheinlich. Weitere Gesichtspunkte ergeben sich von selbst.

Trypanoplasmen habe ich verschiedenfach als Schmarotzer

im Verdauungstraktus (Magen und angrenzende Darmab-

schnitte) von Gadiden und CDclopterus liimpus gefunden.

Das Trypanoplasma des Cyclopterusmagens möchte ich

Tfypanoplasma ventriculi benennen.
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Herr GUSTAV TORNIER: Entstehn der Farbkleidmuster

und Körperform der Schildkröten.

Die Art und Weise, iu der auf einer nicht einfarbigen

thierischen Haut die verschiedenen Farben angeordnet sind,

wird hier, wie in meiner früheren Arbeit über Entstehn

und Bedeutung der Farbkleidmuster der Eidechsen und

Schlangen (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Berlin 1904 (XL) S.

12C3/1204.) die Musterbildung im Farbkleid dieser

Haut genannt. Dabei kommen für die Erklärung der ver-

schiedenen Formen dieser Farbkleidmuster ihre natürlichen

Farben nicht in Betracht (da ein und dasselbe Muster ver-

schiedenfarbig vorhanden sein kann), sondern nur die

Tonwerthe der Farben, d. h. um einen modern tech-

nischen Ausdruck zu gebrauchen: die Farbkleider werden

dabei auf ihre Schwarz-Weiss-Elemente zurückgeführt.

In der eben angeführten früheren Arbeit habe ich nun

das Entstehn der Farbkleidmuster der Eidechsen und

Schlangen darauf zurückgeführt, dass die Körperbewegungen

der Thiere auf das Wachsthum der Haut-Chromatophoren

fördernd oder hemmend einwirken und zwar ergab sich,

dass diejenigen Hautpartien, welche bei jenen Körperbe-

wegungen normalerweise in Falten gelegt werden, wegen

schlechter Ernährung Chromatophoren von geringem Werth
ausbilden und deshalb hell bleiben, während jene Haut-

partien, welche bei den Körperbewegungen fest am Körper

liegen bleiben, eine solche Chroraatophorenschwächung nicht

erfahren und deshalb Dunkelfärbung erhalten. Für die

Farbkleidmuster der Schildkrötenschalen (und speziell der

Rückenschale, die hier zuerst allein in Betracht kommt,)

giebt es derartige Körperbewegungen als Entstehungsursache

nicht, es müssen hier also andere Entstehungsursachen

massgebend sein und es fragt sich nunmehr, welche das sind.

Um das festzustellen nuiss zuerst die Struktur der

Schilder, welche auf der Schildkrötenschale liegen, klarge-

legt werden und es ergiebt sich dabei, dass diese Schilder

von zwei Fm'chensystemen durchzogen werden und zwar zu-

erst von Furchen, welche concentrisch um einen gemein-

samen Mittelpunkt herumliegen und deshalb Centrirfurchen
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lieissen mögen (Fig. 1) imd dann von solchen, welche von

diesem Mittelpunkt als Radien ausgehen und deshalb als

Strahlfurchen zu bezeichnen sind (Fig. 2); für beide

Fiirchensysteme besteht also dasselbe Centrum. Die Schilder

der verschiedenen Schildkrötenarten selbst haben dann

weiter insofern verschiedene Struktur, als bei den einen

im Wesentlichen nur Centrirfurche nvorhandeu sind (Fig. 3),

bei den anderen nur Strahlfurchen und bei noch anderen

beide Furchensysteme neben einander (Fig. 4 u. 5). wobei

glatte Schilder aus einer der beiden ersten Gruppen ent-

standen sind.

Diejenigen Partien der Schilder ferner, welche nicht

von Furchen durchzogen sind, werden von vorgewölbten

wulstigen Fluren eingenommen; bei den Schildern also,

welche nur Centrirfurchen haben, liegt immer zwischen

zw^ei Furchen ein couvexer Wulst, (die hellen Centrirlinien

in Fig. 3). bei denen, welche nur Strahlfurchen haben,

zwischen je zw ei Strahlfurchen ein solcher convexer Wulst,

bei denen aber, in welchen sowohl Centrir- wie Strahl-

furchen vorhanden sind und sich demnach schneiden (Fig. 5),

liegen in dem betreffenden Schild zahlreiche Wülstchen

getrennt nebeneinander, sind aber in Centrir- und Strahl-

linien angeordnet. — Bei manchen Schildkröten [so in dem
in Fig. 6 abgebildeten zweiten linken Costalschild einer

Hi/dromedusa tectifeni (Mus. Nro. 68 184)] sind nahezu

alle bisher aufgezählten Furchen und Wulstanordnungen

zu finden. [Ausserdem tritt bei manchen Rückenschalen in

gewissen Schildern Längswulstbildung auf, so bei einer

ganzen Anzahl von Arten speciell in der Mittellinie der

Rückenschilder, bei anderen Arten ziehen 3, bei Bermochelys

coriacea sogar 5 Längswülste über die Rückenschale hin;

trotzdem aber hat die Längsfiirchen- und Wulstbilduug für

die Sculptur der Schildkrötenschilder nur ganz unter-

geordnete Bedeutung.] —
Es lässt sich nun nachweisen, dass die Farbkleid

-

muster der Schildkrötenschilder und damit der ganzen

Schildkrötenschalen genau nach diesen Fnrchcnsystemen an-

gelegt sind: Fig. 13, das nach Photographie gezeichnete
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Ver-tebralschilcl 2 einer Testudo rddhita (wo es in Strahl-

liiiiea angelegt ist) und Fig. 11, das nach Photographie

gezeichnete linlve Costalschild 2 eines Honiopus areolatus

(wo es iu Centrirlinien angelegt ist), beweisen es un-

mittelbar.

Dabei aber zerfallen diese Farbl\ieidmuster wieder in

2 (Jriii)pen: in Fein- und Grobniuster. In den Feinmustern

hat das betreffende Schild Wülste und Furchen von

primärer Feinheit und dabei sind die Wülste hell, die zu-

gehörigen Furchen dunkel gefärbt (Fig. 9) und entspricht

dieses Muster alsdann dem Furchenmuster der Eidechsen-

und Schlangenhaut; bei den Grobmustern dagegen (Fig 10)

nehmen die Helllinien den Raum von mehreren Primär-

wülsten ein und ebenso gewöhnlich auch die dazwischen

liegenden Dunkellinien und entspricht dann dieses Farb-

kleidmuster der Schildkrötenschale dem Faltenmuster der

Eidechsen- und Schlangonhaut. [Fig. 1 1 zeigt, nach Photo-

graphie gezeichnet, das linke Costalschild 2 eines Homopns

(ircühdus (Mus. -Nro. 2285) mit Fein- und Grobmuster-

elementen gemischt; in Fig. 8 ist schematisirt, wie das-

selbe Schild aussehen würde, wenn in ihm nur die ent-

sprechenden primären Centrirfurchen und -Wülste angelegt

und es dann einfarbig dunkel gefärbt wäre; Fig. 9 zeigt

schematisirt dasselbe Schild mit Farbeu-Feinmuster; alle

Wülste sind hell, alle Furchen dunkel gefärbt, und Fig. 10

hat das entsprechende Grob- oder Faltenmuster.]

Haben endlich Schildkrötenschalen ausnahmsw^eise Längs-

furchen-Fein- oder Grobmuster, dann sind die entsprechenden

Wülste bei genügender Entwicklung hell gefärbt; so sind

z. B. in dem Grobfalten-Längsmuster von jungen Dcrj^ocM^/.s

coriacea alle Schuppen, welche auf den Wülsten der Rücken-

schale liegen, hell, die dazwischen in Furcheji liegenden

dunkel gefärbt. - -

Fragt man nun uacii den Entstehungsursachen dieser

Farbkleidmuster, so sind zuerst die Entstehungsursachen

der Schilderfurchen und -Wülste festzustellen und ist vor

allem die Vorfrage zu erledigen, wie wachsen und ver-

mehren sicii di(^ Seliilder der Eidechsenh;nit onloirenetisch'.-'
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Das geschieht durch Kandwaclisthuui und Abschnürmig

der Randpartien in folgender Weise:

Hat ein derartiges Schild (Fig. 7a) das Bestreben

sich nach einer Seite, also etwa nach rechts hin, in der

lladiusrichtung zu vermehren, so wächst es zunächst nach

der betreffenden Seite hin über sein normales Grössen-

maximum eine Strecke hinaus, dann bildet sich in ihm
parallel dem Abschuürungsraud. welcher zum neuen Schild

werden soll, eine Furche, diese vertieft und verlängert sich

mehr und mehr und trennt schliesslich den betreffenden

Randtheil des Schildes von dessen Körper ab (Fig. 7b).

Dieser Randabschnitt wächst nun zu einem Schild von

bestimmter Grösse aus, darauf entsteht (Fig 7c) — wie früher

im Ursprungsschild — auch in ihm, parallel der Seite, wohin

die Schuppenvermehruug erfolgen soll, eine neue Furche,

trennt den Randtheil des Schildes ab u. s. w.

Hat dieselbe Schuppe aber das Bestreben, sich nicht

nur in der Radiusrichtung auszudehnen, sondern auch im

Umkreis zu wachsen und sich dabei zu vermehren (Fig. 7d

bis 7f), so entstehen, nachdem sich von ihr — wie bisher

-- ein Randabschuitt selbständig gemacht hat (Fig. 7d),

in diesem alsbald auch Querfurchen (Fig. 7e) und diese

theilen zum Schluss (7f) den betreffenden Randabschnitt in

mehrere Schildchen, die Ueberlagrung in Querrichtung haben.

Ausgezeichnet ist diese Schuppenvermehrung durch

Abtrennung und Selbständigwerden von Randparthien der

Schilder bei der Ontogenese der Kopflappen der Chamae-

leonen zu sehn und in meinem Buch: Die Kriechtiere

Deutsch-Ost-Afrikas, 1.SU7. Taf. Ill abgebildet worden.

(Jenau so wachsen nun ontogenetisch die Rückenschalen-

schilder der Schildkröten, und zwar wenn sie z. B. in

kreisförmigen Centrirfurclien angelegt werden, in folgender

Weise: Von einer punktförmigen Erhebung in der Haut

fängt ihi" Wachsen an. führt sodann zur Ausbildung einer

kleineu Kreisscheibe, und hat diese Centralscheibe des

Schildes eine bestiimnte Grösse erlangt, so setzt sich ihr

Rand durch eine kreisförmige Rinne von dem Binneutheil

der *Sclieibe ab, ohne sich aber uanz von iiim abzulösen;
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dann wächst dieser Kandiing seinerseits durch Ausdehnung

am freien Rand und erzeugt durch eine später in ihm ent-

stehende Riugfurche den zweiten Raiidriug des Schildes und

in gleicher Weise gelit dann diese Ringvennehrung des

Schildes fort, bis die nothwendigen Wülste und Furchen

durch sein Randwachsthuni angelegt sind.

Wenn dagegen ein Strahlmuster in dem Schilde zur

Vorherrschaft kommt, so entstehen an seiner Centralscheibe

strahlig angeordnete Ausbuchtungen, die später energisch in

der betreffenden Strahlriclitung durch Spitzenwachsthum

sich verlängern, während die zwischen den strahligen Aus-

buchtungen der Centralscheibe liegenden Schildparthien zu

den Strahlfurchen des Schildes auswachsen. Und wenn end-

lich ein Muster aus Strahl- und Centrirfurchen angelegt wird

Fig. 4. so Unospen aus den strahlig angeordneten Wachsthums-

parthien des Centrirscheibeurandes wulstige Fortsätze in

Strahlrichtung heraus, die sich beim Weiterwachsen von

ihrem JMutterboden ablösen, dann in der Strahlrichtung

einen neuen Knospenabschnitt hervorsprossen lassen, der

dann selbständig wird u. s. w.

Hieraus ergiebt sich aber zugleich auch, welchen

Werth die verschiedenen Furchensysteme für die Werth-

schätzuug des Schilderwachsthums haben: Das Vorwiegen

der Centrirfurchen in einem solchen Schild beweist, dass

es mit vorwiegender Energie in der Radiusrichtung wuchs;

Strahlfurchen in einem Schilde beweisen, dass dieses sehr

energisch im Umkreis zunahm; Centrir- und Strahlfurchen

aber ergeben, dass das Schild mit gleicher Energie in

Radiusrichtung und Umfang gewachsen ist.

Das Entstehn der Farbkleidmustor dieser Schilder hängt

nun im Wesentlichen ab von demKami)f. den während der Onto-

genese die wachsenden Schilderabschnitte mit den unter ihnen

wachsenden Körpertheilen auszufechten haben, und zwar

ist entweder das Wachsen des betreffenden Körpertheils

stärker als das des zugehörigen Schilderabschnitts, alsdann

kann dieser nicht nur ungestört seine Form und Chroma-

tophoren ausbilden, sondern seine einzelnen AVulstelemente

werden dabei unter Furchenverbreiterung weit auseinander
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gezerrt; oder das Wachsen des betreifenden Körpertheils

erfolgt parallel dem Wachsen des aufliegenden Schilder-

bezirks, dann bilden sich bei letzterem Sciilptur und
Chromatophoren in normaler Weise aus; oder das Wachsen
des betreffenden Körpertheils erfolgt langsamer als das des

zugehüi-igen Schilderbezirks, alsdann wulstet sich der Bezirk

mehr oder weniger stark nach aussen empor, und die in

ihm liegenden Chromatophoren werden dadurch im Wachsen
gehemmt und verlieren entsprechend der Hemmung an

Farbe.

Wie auf diese Weise ein specielles Fein- oder -Grob-

muster auf einem Schilde augelegt werden kann, sollen

Fig. 8— 11 erläutern: In Fig. 8 ist ein Schild gezeichnet,

das in primäi'en Centrirfurchen und -Wülsten angelegt,

parallel dem darunterliegenden Körpertheil. d. h. ohne

Wachsthumshemniung für Sciilptur und Chromatophoren. zur

Ausbildung gelangte und deshalb neben tadelloser Primär-

Sculptur Dunkelfärbung erhielt. Fig. zeigt ein gleich-

artig angelegtes Schild, das aber als ganzes durch den

unter ihm wachsenden Körpertheil im Wachsen allseitig

etwas gehenunt wurde (was durch die auf die Figur ein-

wirkenden Kraftpfeile angedeutet wird); es wurden dadurch

seine sämmtlicheu Furchen und seine sänuntlicheu Wülste

unter etwas stärkerem Druck angelegt als in dem eben

erwähnten Schild und in Folge dessen erwerben seine

sämmtlicheu Wülste durch minderwerthige Chromatophoi'en-

Ausbildung Ilellfärbung. — Wäre das Schild nun drittens als

ganzes während seiner Ontogenese durch den wachsenden

Körpertheil noch stärker im Wachsen gehemmt worden, so

würden seine Wülste sich zum Schluss gar nicht juehr von

einander entfei'ut haben, das Schild würde gleichmässig glatt

sein und hellgefärbt erscheinen — In fast allen Fällen aber

(Fig. 10) wird das Schild nicht iu seiner Gesamnitheit auf

diese Weise gleichmässig im Wachsen gehemmt oder ge-

fördert, sondern nur einzelne seiner Farthien werden gegen-

über anderen stark benachtheiligt; in Folge dessen heben

sich diese Parthien unter der Wachsthumhemmung mehi*

oder weniger blasiü; aus dem Gesammtschiid heraus, und
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fliese Pai'thien bilden dann als Ilellbezii'ke dies 0i'(>i)niuslei'

des betreuenden Schibles. Fig-. 10 zeigt das schenialisii't

und Fig. 1 1 in photographisch genauer Nachbildung an

einem verliandenen Obj<'ct (Costalschild 2 eines Iloniopus

arcolatus. Mus.-No. 2285).

Für das Gesammtwachsthuiu der Schilder aber ergiebt

sich nucii folgendes Detail: Ist das Wachsen eines Körper-

theils stärker als das des zugehörigen Schildes, so kann

dieses sich nicht nur ungestört ausbilden, sondern seine

einzelnen Wnlsteleniente werden durch den schneller

wachsenden Köi'pej'theil unter Verbreiterung der zwischen

ihnen liegenden Centrir- und Strahlfurchen weit auseinander-

gezerrt (Beispiele liefern die Trionyxschilder), was so weit

gehen kann, dass das wachsende Schild in extremen Fällen

in zahlreiche kleine Scinippen zerfällt (so erkläre ich mir

das Auftreten der zahlreichen kleinen Schuppen auf der

Schale von Bermoclielys corktcea); wachsen aber das Schild als

Ganzes und der zugehörige Kör]iertheil gieichmässig schnell,

so liegt das Schikl mit guter primärer Furchenbildung und

dunkelfarbig dem betreffenden Körpertheil flach auf; wächst

das Schild als Ganzes aber schneller als der betreffeiule

Kör|)ertheil, so wirkt der Körpertheil heimnend auf das Aus-

dehnungsbestreben des Schildes ein, dessen Primärwülste

schieben sich, im Extrem secundäre Wülste bildend, mehr oder

weniger ineinander und das gairze Schild wöH)t sich stark

aufgehellt buckelbildend empor. Wenn aber das Schild als

(Janzes in nur einer seiner Furrhenrichtungen ohne Wachs-

thumshennnuug, in der anderen dagegen mit Wachsthnms-

hemmung wächst, so entsteht ein Schild, in welches ent-

weder ein Strahl- oder ein Cenrirmnster in fein oder grob

eingezeichnet ist. ( Jleichmässig dunkel gefärbt sind demnach

solche Rückeuschalen. bei welchen das ganze ontogenetische

Wachsthum der Schildei' langsamer oder in gleichem Schritt

mit entsprechenden Kör|)ertheilen fortschreitet; gieichmässig

hell- eventuell albinotisch sind solche Rückenschalen, bei

welchen das Schilderwachsthu]n bis zu seiner Vollendung

schneller erfolgt, als das Wachsen der zugehörigen Körper-

abschnitte. Sind bei Schildkröten die „Ai'eolen" der Schilder

lOtttt
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d. h. diejenigen Abschnitte der Schilder, welche im Enibry-

onalleben des Tieres angelegt werden, hell, dagegen die

Raiidparthien dunkel, so beweist das, dass die Embryonal-

abschnitte jener Schilder schneller wuchsen als die unter

ihnen liegenden Körperparthien, während die postembryonalen

Schilderparthien im Wachsen mit ihren Körperparthien gleichen

Schritt hielten. Ueberhaupt ist das starke Hervortreten der

Areolen ein Beweis dafür, dass das Schilderwachsthum der

betreffenden Schildkröte im P]mbryonalleben ein wesentlich

anderes war als im Postembryonalleben u. s. w.

Unter den zahlreichen Schildkrötenschalen des hiesigen

zoologischen Museums, welche Abblassen ihres Farbkleids

unter Einfluss des gesammten Schilderwachsthums erkennen

lassen, wirken unmittelbar überzeugend vier Schalen von

Tcstnäo smithi, welche in dieser Rücksicht eine Art ge-

schlossenster Entwicklungsreihe darstellen. Bei dem ersten

von diesen Artungen, dessen Vertebralschild 2 u. 3 in

Fig 12 abgebildet ist, sind die Schilder der Rückenschale

noch ganz flach und haben ein Strahlmuster aus gelben

und schwarzen Groblinien, worin das Schwarz tiberwiegt.

Bei dem zweiten Artling (Fig. 14) haben sich die Rticken-

schilder schwach bucklig erhoben und in Folge dessen hat

in ihnen die helle Gelbfärbung so stark zugenommen, dass

sie bereits das Schwarz überwiegt. Bei dem dritten Thier,

das hier nicht abgebildet ist, ist die Buckelbildung in den

Schildern noch mehr fortgeschritten; die Schilder sind

nahezu farblos, denn nur in ihren Rand bezirken treten noch

die Enden der Gelbstrahlen, eingefasst von dunlvlen Rändern,

ganz verwaschen auf. Bei dem vierten dieser Artlinge

(Fig. 15) endlich hat die bucklige Erhebung der Rücken-

schilder ihr Maximum erreicht, und die Schilder sind ganz

farblos. Sehr interessant ist dabei, dass bei diesen Schalen

die aneinander stossenden Randwülste der Vertebral- und

Costalschilder ganz auffällig blasig emporgetrieben sind;

was beweist, dass in diesen Schalen bis zum Schluss der

ontogenetischen Entwicklung die Hemmung des Schalen-

wachsthums eine ganz ausserordentlich grosse war. Das
Thier ist ausserdem offenbar ganz ei'wachsen, aber von
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richtiger Zwerggrösse. Dieses Zwergwachstliuin im Körper

des Thieres hat sicher die starke Buckelbildiing in seinen

Rückenschildern verschuldet. Das Exemplar wurde ge-

fangen in den berüchtigten ..Sandfeldern" Deutsch-feiid-

West-Afrikas, während die anderen 3 Artlinge aus demselben

Gebiet aber von besserem Boden stammen. —
Nun noch eine Idee über die Phylogenese der

Körperform der Schildkröten, wobei ich zugleich betone,

dass ich in meinen jjhylogenetischen Anschauungen zum
Neolamarckismus neige:

Wird eine Testudo als typische Schildkrötenform be-

trachtet, so ergiebt sich, dass ihre Leibeshöhle gewaltig

gross und kugelig aufgetriel)en ist. ihre Rückenwirbelsäule

eine dauernde Convexkrünimung zeigt, dass ferner Maut-

knochen (die Schalen-Knochen) mit dem Rumpfskelet des

Thieres verwachsen sind, und dass auf seiner Rücken- und

Bauchschale grosse Hornschilder liegen. Wird das Thier

erschreckt, so zieht es Gliedmassen und Schwanz an den

Körper heran und Hals und Kopf unter Hervorragungen

der Schale zurück. - Wie sind nun diese Charactere des

Thieres entstanden?

Seine eidechsenartigen Vorfahren, welche in der Körper-

form vielleicht eine gewisse Aehnlichkeit mit Phrynoso-

maarten gehabt haben mögen, nahmen offenbar, wenn sie in

Furcht gesetzt wurden, eine Schreckstellung ein. indem sie

Gliedmassen und Schwanz, Kopf und Hals an den Körper

herangezogen und unter Niederducken, d. li. Convex-

krümmung der Wirbelsäule den Körper gewaltig aufbliesen,

wie es heute noch viele Frösche beim Erschrecken thun,

und dann den Athem so lange anhielten, bis der Feind

vorüber war. So lange das Thier so aufgeblasen war, war

sein Leib kugelig aufgetrieben und wurde sein Rumpfskelet

gegen die zugehörige HauthüLle gepresst und diese selbst dabei

sehr stark ausgedehnt. Unter dieser Zugwirkung entstanden

dann allmählich im Bindegewebe der Cutis, wie stets im

Bindegewebe bei Zug, Hautverknöcherungscentren, die An-

lage der Schalenknoclien, die dann weiterhin bei den Nach-

kommen dieser Thiere sich vergrösserten und zum
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Scliliiss mit dem Rumpfskelet verwuchsen; so war

der Ursprung der Schildkröten körperform gegeben. Dabei

unterstützte die sonstige Lebensweise dieser Vor-

eltern der Schildkröten diese Sclialenbildung ausser-

dem noch sehr, denn sie waren zweifellos vorwiegend

schwimmende und in ganz losem Boden grabende Thiere

und kamen in beiden Lebenslagen (beim Tauchen und bei

Gefahr durch Verschüttung zu ersticken) häufig in die Ijage,

tief einzuathmen und den Athem möglichst lange anzuhalten,

lieiin Graben im Boden und Schwimmen war aber ausser-

dem ihre Epidermis dauernd starker Reibung ausgesetzt

und begann deshalb zu verhornen und da die Haut für

gewöhnlich straff gespannt war und zum Schluss garnicht

mehr durch Rumpfbewegungen in Falten gelegt wurde, so

konnten sich grosse aneinauderstossende Parthien der

Epidermis bei ihrer Verhornuug zu Hornschildern von be-

trächtlicher Grösse zusammenschliessen. Jene Schalen-

parthien der jetzigen Schildkröten aber, welche die im Schreck

zurückgezogenen Körpertlieile der Thiere bedecken, waren

ursprünglich sicher einfache Hautfalten, welche bei den

Voreltern der Schildkröten beim Festanziehen der Körper-

theile um diese herum in der Körperhaut entstanden, und

welche sich dann später wie die übrigen zur Schale

werdenden Hautparthien der Schildkrötenvoreltern um-

bildeten. Also die Annahme der Schreckstellung bei den

Voreltern dieser Thiere und die Ausbildung dieser Schreck-

stellungscharactere zum Maximum uiul zur Uauerform bei den

Nachkonunen— begleitet von starkerVerhornung der Epidermis

durch Reibung an Wasser und Boden erzeugten bei eidechsen-

artigen Vorreptilien in ihren Nachkonunen die jetzige

Schildkrötengestalt.

Also nicht ,.Nutzen" ist für die Schildkrötenform die

Entstehungsursache gewesen, denn die Annahme der Schreck-

stellung war zweifellos für die Vorfahren der Schildkröten

ohne Nutzen: Eutstehungsursache ist in diesem Fall die

„Function" d. h. die Annahme der Schreckstellung. Für

die Entstehung des Farbkleidmusters sind aber weder der

Nutzen, noch eine Function die Entstehungsursache sondern
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„ODtogenetische Enhviddungsprocesse". Ob denselben aber

eine phylogenetische Bedeutung ziikumnit. was wahr-

scheinlich ist, und unter w(!lchen Eintlüssen diese phylo-

genetischen Vorgänge sich <laiin abspielten, habci ich bisher

nicht untersucht. —
Im Anhang möchte ich noch 7Aveierlei bemerken: Das

Entstehn der Farbkleidmuster der lusectenflügel ist nach

meinen vorläutlgen Untersuchungen und Experimenten auf

jene Faltenbildung zurückzuführen, welche diese Flügel

bei der Zusammenfaltung nach dem Gebrauch oder in der

Puppe haben. Für diejenigen Leser dieser Arbeit aber,

welche die liier vorgetragenen Anschauungen über das Ent-

stehn der Farbkleidmuster clor Schildkrötenschalen an

eigenen Objecten nach])rüfen wollen, diene als Anleitung:

Es eignen sich zu diesrni Zweck wohl nur halberwachsene

Objecte; denn alle Schildkrötenschaleu haben, nachdem sie

ihre E^ntwicklung im Wesentlichen beendet haben — was im

allgemeinen bei halberwachsenen Individuen der Fall sein

dürfte— noch ein sehr bedeutendes reines Grössenwachsthum.

das die .Structur der auf ihnen liegenden Schilder stark

beeinflusst. Auch darf aus der (iesamnitlage eines Schildes

zu den Körperachsen nichl auf den hier gemeinten absoluten

llöhenwerth seiner Wülste geschlossen werden, sondern es

dürfen nur di(> IRÜkmi der benachbarten Wülste unter sich

verglichen werden, denn das St;hild als Gesammtheit ver-

ändert fortwährend im Wachsen seine Stellung zu den

Körperachsen und damit auch fortwährend die relative

Höhenstellung seiner Wülste und Furchen. — Auch dürfen

die Bauchschalen der Schildkröten zu diesen Untersuchungen

nicht benutzt werden, da der Bodendruck — als starkes

Hemmnis — auf die Ausbildung ihrer Farbkleidmuster mit-

bestimmend einwirkt.
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Tafel 1. Zu Seite 297.

P. Flandcikv foc.
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Tafel 2. Zu Seite 297.

Fig. ü

Fi«-. 7

Fig. 8

P. Flanderky fec.
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Tafel 3. Zu Seite 29'

Fig. 11

Fiff. 10

Fii^. 18

Fio. i'j

Fig. 14 Fig. ii

P. Flandcrkv fec.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Druckfehler und Berichtig;ungen.

S. 244, Z. 1 11. 2 V. u. links lies autochthon statt allochtlion.

S. 286, Z. 22 V. 0. lies Trypano statt Trypono.
S. 287, Z. 22 V. 0. lies Gieinsafarbstoff statt Gieiiisefarbstoft'.

S. 289, Z. 29 V. 0. lies Membran statt Membram.
S. 290, Z. G V. u. lies ausführlichen statt ausfühilihcen.

S. 292, Z. 18 V. o. lies dichter statt dichter.

S. 298, Z. Ih V. o. lies Plasniamcnge- und Beschaffenheit statt Plasnia-

mengebeschaffenheit.

S. 298, Z. 5 V. u. lies Flagelhiten statt Flagelleten.

S. 294, Z. 3 V. 0. lies thelieu statt chelieu.

S. 294, Z. 3 V u. lies 12—35 [j. statt 12—35 mm.
S. 295, Z. 4 V. o. lies Flagellaten statt Flagelleten.

S. 295, Z 8 V. 0. lies wie etwa statt ricetra.

S. 295, Z. 25 V. 0. lies Trypanosomen statt Tryponosonieii.
S. 296, Z. 1 V. 0. lies Hiriulo statt Hincdo.
S. 296, Z. 8 V. o. lies iiuirgiiniia statt mavfjniata.

S. 296, Z. 10 V. 0. lies Trypanosoiiia piscm/// statt Trypanovonia
pviscium.

S. 296, Z. 11 V. 0. lies Zwischenvirte statt Zwischenrirte.
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